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Johnny Dawson hatte allen Grund, mit sich selbst zufrieden zu sein. Er war ungebunden, von weißer Hautfarbe und sechsundzwanzig Jahre alt; er besaß bereits verschiedene Diplome. In sportlicher Hinsicht stand er seinen Mann, und seine Dissertation über die Beziehungen der galaktischen Rassen war von der Fakultät wohlwollend begutachtet worden.
Er blieb einen Augenblick vor der Tür des Dekans stehen, straffte sich und klopfte an. Die blonde Sekretärin schaute von ihrem Schreibtisch auf und lächelte ihm entgegen. In den meisten Fällen verhielt sie sich allen Studenten gegenüber recht kühl – aber Dawson war eben anders als alle anderen.
„Sie haben sich verspätet“, sagte sie mit gespielt vorwurfsvollem Ton.
„Ja, genau um zwei Minuten“, erwiderte er lächelnd. „Ich denke, das wird den guten Agnew nicht gleich umbringen.“
„Ihn vielleicht nicht – aber ich weiß nicht so recht, wie es mit dem anderen Mann steht, der bei ihm ist.“
Dawson runzelte die Stirn.
„Was wird denn gespielt, Anne?“
„Ich weiß es auch nicht genau, denn schließlich bin ich ja nur die Sekretärin. Er heißt Hendrix, und er hat Dekan Agnew vor etwa drei Wochen geschrieben. Seitdem haben sie sich viermal über die Video-Anlage unterhalten, wobei ich natürlich ausgeschlossen war. Schließlich haben sie die heutige Besprechung vereinbart und Sie auf drei Uhr herbestellt.“ Sie deutete auf die innere Tür. „Es ist jetzt drei Minuten nach drei Uhr.“
Johnny Dawson zuckte lächelnd die Schultern.
„Na, meine Koffer sind gepackt, und mein Urlaub ist genehmigt. Dann wollen wir mal diese Sache hinter uns bringen.“
Er wandte sich der inneren Tür zu, klopfte an und betrat das Büro des Dekans Hector Agnew. Es war ein etwas verstaubt wirkender Raum mit schweren Ledersesseln und einem breiten Schreibtisch. Das durchs Fenster einfallende Sonnenlicht spiegelte sich in dem großen, prall gefüllten Bücherschrank.
Dekan Agnew stand hinter dem Schreibtisch auf. Er war eine anerkannte Kapazität auf dem Gebiet der Geschichte, und zu seiner schmalen, asketischen Figur hätte eher eine römische Toga gepaßt als der dunkle Anzug, den er gewöhnlich trug.
„Ah, Dawson …“
„Es tut mir leid, daß ich mich ein wenig verspätet habe, Dekan Agnew.“
„Das macht gar nichts, denn es ist ja ohnehin Ihr letzter Tag auf der Universität, Dawson.“ Er lächelte freundlich. „Ich möchte Sie Mr. Hendrix vorstellen, der etwas mit Ihnen zu besprechen hat.“
„Fein.“ Dawson wandte sich dem Mann zu, der sich aus einem Sessel erhob. „Es freut mich, Ihre Bekanntschaft zu machen, Mr. Hendrix.“
Während sie einen Händedruck tauschten, schauten sie sich prüfend an. Hendrix hatte dunkles, glattes Haar und helle Augen; in seinem schmalen Mund steckte eine dunkle Zigarre.
„Mr. Hendrix ist einen weiten Weg gekommen, um Sie kennenzulernen, Dawson“, sagte der Dekan. „Ich bin überzeugt, daß seine Ausführungen Sie interessieren werden. Nehmen Sie doch bitte Platz.“
Johnny Dawson setzte sich ein wenig unsicher, und Hendrix ließ sich wieder in seinen Ledersessel fallen.
„Mr. Hendrix“, fuhr Agnew fort, „ist Mitglied der Weltraumkommission, von der Sie bestimmt schon gehört haben. Er ist hergekommen …“
„Um Mr. Dawson zu sprechen“, fiel Hendrix ihm mit einer tiefen Stimme ins Wort. Sein Tonfall ließ keinen Zweifel daran aufkommen, daß er es nicht gewohnt war, sich mit langen Vorreden aufzuhalten. „Es macht Ihnen doch nichts aus, Dekan Agnew?“
„Natürlich nicht.“ Agnew lächelte Hendrix frostig zu. „Ich bin im Vorzimmer zu finden, falls Sie mich brauchen sollten.“
Als sich die Tür hinter dem Dekan schloß, kam Dawson sich wie eine dicke Fliege in der Gegenwart einer hungrigen Spinne vor. Dieser Eindruck verstärkte sich noch, als Hendrix nun aufstand und auf dem Teppich herumwanderte.
„Was wissen Sie von der Weltraumkommission, Dawson?“ fragte er.
„Ich? Nun, ich weiß, daß sie sich mit Raumflügen und Expeditionen zur Kolonisation beschäftigt.“
„Und das ist alles.“
Johnny Dawson runzelte die Stirn.
„Jetzt, da Sie es erwähnen …“
„Haben Sie daran gedacht, der Kommission beizutreten?“
Dawson streifte den Mann mit einem forschenden Blick.
„Sind Sie etwa ein Rekrutierungsbeamter?“
Hendrix lachte rauh.
„So könnte man es vielleicht auch ausdrücken. In erster Linie ist es die Aufgabe der Kommission, alle Interessen der Erde in allen Teilen der Galaxis zu wahren und zu fördern. Wir müssen uns auf Anhieb mit allen schwierigen Situationen befassen, die auf irgendeinem der Hunderte von Planeten auftreten, und unsere Aktionen müssen behutsam und dennoch wirksam sein.“
„Wie steht es denn mit dem Galaktischen Zentralkomitee?“ fragte Dawson. „Ich dachte immer, es wäre seine Aufgabe, die Verhältnisse zwischen den einzelnen Rassen zu klären?“
Hendrix zuckte die Schultern.
„In diesem Komitee sind alle Rassen vertreten, Dawson, und sie sind kaum zu irgendwelchen Handlungen oder Unternehmungen bereit. Deshalb müssen wir von Zeit zu Zeit unsere eigenen Interessen durchdrücken.“







 








„Und was habe ich damit zu tun?“
„Ich habe Ihre Ausführungen gelesen – über diese … was war das gleich wieder?“
„Über die Beziehungen der galaktischen Rassen“, brummte Dawson. „Allem Anschein nach haben Sie meine Ausführungen nicht recht eingehend studiert.“
„Sie haben mich beeindruckt“, fuhr Hendrix fort, ohne auf die Unterbrechung zu achten. „Ich habe sofort ein paar Nachforschungen durchgeführt. Mit Ihren Qualifikationen könnten Sie sich bei der Kommission eine gute Position verschaffen.“
„Ich habe bereits eine Stellung“, erwiderte Dawson knapp. „Eine gute Stellung, die mir jährlich über fünftausend Kredite …“
„Nun, das könnten wir Ihnen nicht bieten, aber bei uns können Sie dafür durch die gesamte Galaxis reisen und die Gewohnheiten anderer Rassen kennenlernen.“
„Vielen Dank.“ Dawson stand auf. „Ich habe meine Illusionen schon vor einigen Jahren verloren und bin jetzt nur noch an Geschäften interessiert, bei denen etwas herausspringt.“ Er lächelte dem Mann zu. „Wollen Sie mich nun bitte entschuldigen.“
Hendrix zog die buschigen Augenbrauen zusammen.
„Sie könnten Ihre Ansicht ändern …“
„Das bezweifle ich.“
„Aber wenn …“
„Nein.“
„Unter dieser Nummer können Sie mich erreichen!“
„Das ist nicht erforderlich.“
Dawson zerriß die kleine, weiße Karte und ließ die Schnipsel zu Boden fallen.
„Man kann nie wissen –“
„O doch, ich weiß es genau.“ Dawson wandte sich der Tür zu. „Es tut mir leid, Hendrix, wenn ich Ihnen unhöflich vorkomme, aber mein Urlaub hat bereits begonnen, und ich muß zum Flugplatz. Wie kommen Sie denn eigentlich gerade auf mich? Es gibt hier bestimmt eine ganze Anzahl Studenten, die mit Freuden auf Ihren Vorschlag eingehen würden.“
Die Zigarre wippte in Hendrix Mundwinkel.
„Alle anderen scheiden aus“, knurrte er. „Denken Sie bloß nicht, ich würde einer augenblicklichen Eingebung folgen. Wir haben Sie und Ihr Studium seit Jahren beobachtet, und Ihre Qualifikationen sind unserer Ansicht nach …“
„Ihrer Ansicht nach!“ schnaubte Dawson. „Schließlich bin ich ein freier Mensch, Hendrix. Ich gehe, wohin ich will, und ich tue, was ich will. Wenn Sie mir Ihren Vorschlag schon vor ein paar Jahren gemacht hätten, dann hätte ich Ihnen gleich sagen können, daß Sie bei mir nur Ihre Zeit vergeuden. Ich bin ein Mensch, der seine persönliche Freiheit liebt, und ich habe nicht die geringste Lust, gleich zu springen, wenn jemand von einer Kommission auch nur mit dem kleinen Finger wackelt.“
„Gerade auf Ihre persönliche Freiheit kommt es ja an“, erwiderte Hendrix. „Wir haben kein Interesse an irgendwelchen ruhmsüchtigen Agenten ohne jegliche Initiative. Wir brauchen Männer, die selbständig denken und handeln können, wenn sie mal in einer Klemme stecken – ohne sich erst lange von der Kommission Rat einzuholen. Wo wollen Sie übrigens die Stellung antreten?“
Dawson setzte zu einer Antwort an; aber dann schloß er den Mund und schüttelte den Kopf.
„Nein, nein, Hendrix. Das geht Sie gar nichts an. Suchen Sie sich lieber ein anderes Opfer.“
Hendrix schob seufzend die Hand in die Brusttasche.
„Ich tue das wirklich nur sehr ungern, Dawson, denn ich hatte gehofft, wir würden eine Einigung erzielen.“ Er zog einen weißen Briefumschlag hervor und reichte ihn Dawson. „Dieser Brief ist von der Intergalaktischen Chemiegesellschaft. Das ist, glaube ich, die Firma, bei der Sie anfangen wollten, nicht wahr?“
„Wollten?“ wiederholte Dawson ungläubig. „Was soll das heißen?“
Er öffnete den Umschlag und zog den Briefbogen heraus. In knappen Worten teilte ihm die Personalabteilung mit, daß die vorgesehene Stellung nun leider nicht mehr vergeben werden könnte.
Zorn stieg in Dawson auf.
„Das haben Sie ja prima hingebracht, Hendrix!“ rief er wütend.
Wieder wippte die Zigarre in Hendrix’ Mundwinkel.
„Nach all unseren langen Bemühungen konnten wir Sie doch nicht einfach …“
„Verdammt! Sie hätten mir Ihren Plan schon vor langer Zeit eröffnen können!“
„Welche Rolle hätte das denn gespielt? Sie haben doch selbst gesagt, daß Sie an Ihrer persönlichen Freiheit hängen. Wir wollen nicht irgendeinen Studenten, wie sie zu Hunderten an allen Universitäten zu haben sind. Ein Mann wie Sie, der sich auf Anhieb jeder Situation anpassen kann, kommt nur sehr selten vor. Die Stellung, die wir Ihnen bieten …“
„Ich lehne nach wie vor ab“, brummte Dawson. „Nach diesem gemeinen Trick würde ich die Stellung Ihrer Kommission auch dann nicht annehmen, wenn es die letzte der Welt wäre, Hendrix.“ Er öffnete die Tür.
„Von mir aus können Sie alle möglichen Drähte ziehen, ich lasse mich jedenfalls nicht herumkommandieren!“
Er ging rasch hinaus und achtete kaum auf die erstaunten Blicke von Dekan Agnew und der Sekretärin Anne.
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Nach sechs Wochen Aufenthalt fand Johnny Dawson kein Vergnügen mehr an Venus City. Seine Wut auf Hendrix war inzwischen längst verflogen. Sein Guthaben auf der Bank schmolz mehr und mehr zusammen, und so mußte er wohl oder übel die Rückreise zur Erde antreten.
Am späten Nachmittag traf er im Raumflughafen White Sands ein, und irgendwie freute es ihn, wieder auf der Erde zu sein.
In einem Hotel besorgte er sich ein Zimmer, und da er zu dieser späten Tagesstunde ohnehin nichts mehr unternehmen konnte, schlenderte er zur nächsten Bar. Er merkte, daß die Drinks der Erde entschieden besser schmeckten, und dabei fielen ihm die Worte eines Barkeepers von Venus City ein, der behauptet hatte, guten Scotch gäbe es eben nur auf der Erde.
Die Drinks waren wirklich ausgezeichnet, und nachdem er ein letztes Glas getrunken hatte und vom Hocker steigen wollte, begann sich plötzlich alles vor seinen Augen zu drehen. Er stürzte schwerfällig zu Boden.
Johnny Dawson erwachte mit stechenden Kopfschmerzen, und sein Magen revoltierte. Er erinnerte sich an eine ganze Anzahl von Drinks, an die Bartheke und an Gelächter – alles andere versank in der Dunkelheit.
Stöhnend versuchte er, sich von seinem Lager aufzurichten. „Hallo, Mister Dawson. Fühlen Sie sich ein bißchen besser?“
Beim Klang dieser Stimme wurde Johnny sofort hellwach. Er hatte Hendrix’ tiefe Stimme selbst in den sechs Wochen auf der Venus nicht vergessen.
Krampfhaft riß er die Augen auf und sah, daß er sich in einem Büroraum befand. Ein Schreibtisch war zu sehen, der Video-Apparat, Aktenschränke, Papierkörbe und weiteres Zubehör eines Büros.
Während der ersten Nächte auf der Venus hatte Johnny einen schrecklichen Traum gehabt: er selbst war eine Fliege, während Hendrix als große Spinne in einem Netz auf ihn lauerte. Er hatte sich über diesen Traum keine weiteren Sorgen gemacht – bis jetzt.
„Hendrix! Was, zum Teufel, hat das zu bedeuten?“
„Wie fühlen Sie sich, Dawson?“
Johnny stützte den brummenden Kopf in beide Hände.
„Gräßlich! Was ist denn passiert?“
Hendrix zuckte die Schultern.
„Der Polizeichef hat mir heute früh telefonisch mitgeteilt, daß Sie sich in einer seiner unkomfortabelsten Zellen befänden. Er wußte, daß wir miteinander bekannt sind.“
„Woher wußte er das?“
„Weil ich es ihm sagte.“
Trotz seines brummenden Schädels und des revoltierenden Magens konnte sich Johnny eines häßlichen Verdachtes nicht erwehren. Seine frühere Erfahrung mit Hendrix hatte ihm gezeigt, daß dieser Mann vor keinem Mittel zurückschrecken würde, um sein Ziel zu erreichen.
„Na, dann wollen wir mal sehen.“ Dawson blinzelte zu Hendrix hinüber, der gelassen hinter seinem Schreibtisch saß. „Warum haben Sie mich aus dieser Klemme befreit? Nein, nein …“ Er winkte ab, als Hendrix ihn unterbrechen wollte. „Sie brauchen es mir gar nicht erst zu sagen. Sie haben eine Aufgabe für mich, die außer mir niemand übernehmen kann, nicht wahr?“
Hendrix nickte.
„Ich stecke offen gestanden auch in einer Klemme, Dawson. Ich habe Ihnen ja von Anfang an gesagt, daß ich Sie in meiner Organisation haben möchte. Es ist nun mal nicht so einfach, einen tüchtigen Mann zu bekommen. Ich weiß natürlich, daß Sie andere Pläne haben.“
„Zu denen ich auch stehe“, knurrte Johnny.
„Wirklich schade.“
„Jaja, ich weine mir förmlich die Augen aus.“ Dawson stand auf und taumelte einen Schritt vor. „Es tut mir leid, daß ich Ihnen diese Mühe …“
„Gar nicht der Rede wert.“
„Ich werde den Ausgang schon selbst finden.“
Johnny wandte sich der Tür zu.
„Ich werde dem Polizeichef natürlich mitteilen müssen, daß er die Anzeige für das Gericht nicht länger zurückhalten kann“, sagte Hendrix betont langsam.
Dawson hatte die Hand bereits auf der Klinke; er wandte sich um.
„Was für eine Anzeige?“
Hendrix nahm die Zigarre aus dem Mund und lehnte sich im Sessel zurück.
„Ich habe erfahren, daß Sie bei der Festnahme eine Injektionsspritze und ein paar Ampullen eines Rauschgiftes bei sich hatten.“
„Was?“
„Darauf steht eine Mindeststrafe von fünf Jahren, wie es heißt.“
Dawson wandte sich resigniert von der Tür ab. Es war, als hätte er die ganze Zeit über geahnt, daß es so und nicht anders kommen würde – die ganze Entwicklung der Dinge war so logisch wie die Tatsache, daß dem Tag die Nacht folgte. Er setzte sich wieder und fuhr sich langsam mit der Hand übers Gesicht.
„Also gut, Hendrix. Wo steckt der Haken?“
„Kein Haken.“
„Natürlich nicht. Ich unterschreibe einfach Ihren Vertrag, und alles andere ist vergeben und vergessen, nicht wahr?“
Hendrix strahlte übers ganze Gesicht.
„Ausgezeichnet, Johnny! Ich wußte ja, daß Sie schließlich zur Vernunft kommen würden.“ Er stand auf und kam um den Schreibtisch herum. „Willkommen bei der Kommission!“
Dawson schaute auf die ausgestreckte Hand und schob sie finster zur Seite.
„Eines Tages werde ich mich für all das revanchieren, Hendrix, vergessen Sie das ja nicht!“
Hendrix zuckte die Schultern und setzte sich wieder.
„Wie Sie wollen.“ Er nahm ein Schreiben zur Hand. „Dies ist ein Vertrag für fünf Jahre, der natürlich später verlängert werden kann. Er verpflichtet Sie für die Zentralregierung der Erde, und er ist für die angegebene Dauer unkündbar. Das wollte ich Ihnen nur sagen, bevor Sie ihn unterzeichnen.“
Mit einem breiten Grinsen schob er Johnny den Vertrag und einen Kugelschreiber zu.
Johnny schaute Hendrix über den Schreibtisch hinweg an. Er spürte wieder, daß diese Entwicklung der Dinge unausbleiblich war, und er fragte sich unwillkürlich, warum er den Vorschlag nicht schon am ersten Tag angenommen hatte. Er stand auf, trat an den Schreibtisch und unterzeichnete den Vertrag.
Zunächst mußte er wieder zur Schule, und während der folgenden Monate bekam er Hendrix nicht zu Gesicht. Es waren Monate voller Studien und Training, und sein wachsendes Interesse ließ ihn sein anfängliches Widerstreben für diese Aufgabe bald vergessen. Die Studien befaßten sich vornehmlich mit den interstellaren Beziehungen und Problemen der Galaxis. Außerdem wurde seine Fähigkeit geschult, sich sofort jeder gegebenen Lage anpassen zu können.
„Denken Sie immer daran“, sagte ihm einer seiner Ausbilder, „daß Sie die Interessen der Erde mit aller Kraft vertreten müssen – aber in der letzten Konsequenz ist das Wohl der gesamten Galaxis Ihr Ziel.“
Dieser Grundsatz prägte sich ihm tief ein und beherrschte nun sein ganzes Denken.
Als die Ausbildung abgeschlossen war, mußte Johnny Dawson sich eingestehen, daß er vor dieser Schulung einen noch sehr unreifen Standpunkt vertreten hatte, und diese Sinnesänderung zum Guten verdankte er einem kleinen, untersetzten, schwarzhaarigen Mann mit einer übelriechenden Zigarre.
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Johnny Dawsons Schritte hallten auf dem breiten Gang, als er im imposanten Gebäude der Kommission Hendrix’ Büro zustrebte.
Johnny wußte, daß Hendrix auch nur ein Rad im großen Getriebe dieser Weltraumkommission war, aber der Mann hatte immerhin genügend Einfluß, um Johnnys ganze Zukunft zu verändern.
Bei seinem Eintritt saß Hendrix, wie üblich, hinter seinem mit Papieren angehäuften Schreibtisch und kaute an einer schwarzen Zigarre.
Als er seinen Besucher erkannte, schob er sich auf dem Drehstuhl herum und schaute durchs Fenster auf die im hellen Sonnenschein liegende Stadt hinunter. „Ich habe gehört, Sie hätten sich recht gut gemacht, Dawson“, sagte er mit seiner tiefen Stimme.
Johnny setzte sich unaufgefordert.
„Fein“, erwiderte er ruhig. „Allerdings hatte ich ja kaum eine andere Wahl: entweder fünf Jahre bei Ihrer Kommission oder fünf Jahre Gefängnis!“
„Schon gut“, brummte Hendrix. „Sehen Sie mal, Dawson, Sie haben sich während Ihrer Ausbildung doch genügend Wissen erworben, um die Chance zu erkennen, um die sich Tausende anderer Männer reißen würden. Sie arbeiten jetzt für die Kommission, weil ich es so wollte, und jetzt seien Sie endlich vernünftig.“ Er schob sich auf dem Drehstuhl herum und schaute Johnny an. „Nach den vorliegenden Berichten haben Sie sich mehr für unsere Sache begeistert, als es nach den ganzen Umständen zu erwarten gewesen war. Das bedeutet doch nichts anderes, als daß Sie sich voll und ganz auf die vor Ihnen liegenden Aufgaben eingestellt haben.“
Johnny schwieg, denn im Grunde genommen hatte Hendrix ja vollkommen recht.
„Und jetzt wollen wir uns nicht erst lange bei der Vorrede aufhalten.“ Hendrix kramte in den Papieren herum. „Normalerweise hätte ich Sie erst einmal auf etwa ein Jahr einem unserer Agenten zugeteilt, damit Sie sich einarbeiten können, aber das geht nun leider nicht. Es ist immer wieder das alte Lied: zu viel Arbeit für zu wenig Leute. Und in Anbetracht dessen bekommen Sie sofort einen großen Fisch als Auftrag.“ Unter den buschigen Augenbrauen hervor starrte er Johnny an. „Ich hoffe nur, Sie werden mich nicht enttäuschen.“
„Wenn das der Fall sein sollte, dann brauchen Sie es ja nur Ihrer schlechten Menschenkenntnis zuzuschreiben“, erwiderte Johnny mit einem hinterhältigen Grinsen.
„Haben Sie schon mal etwas vom Schlammfieber der Venus gehört?“ fragte Hendrix, ohne auf Johnnys Bemerkung einzugehen.
„Gewiß; ich habe es selbst mal gehabt.“
„Wie ist es geheilt worden?“
„Man hat mir irgendeine Spritze gegeben. Warten Sie mal, es war …“
„Betromicitin“, sagte Hendrix. „Wissen Sie, woher das kommt?“
Johnny Dawson runzelte die Stirn.
„Das ist doch ein Pflanzenextrakt, nicht wahr?“
„Ja, genau. In der letzten Hälfte des vergangenen Jahrhunderts betrug die Sterblichkeitsziffer unserer Kolonisten auf der Venus siebzehn Prozent. Da begannen unsere Wissenschaftler mit den Pflanzen eines Planeten der Gruppe Luther 4 zu experimentieren, und dabei entdeckten sie auch diesen Extrakt Betromicitin – kurz genannt BIN.“
Johnny rutschte unruhig auf seinem Stuhl herum. Hendrix war kein Wissenschaftler, und er hatte all diese technischen Einzelheiten wohl nur gelernt, weil sie etwas mit seiner, Johnnys, bevorstehenden Aufgabe zu tun hatten.
Hendrix warf den kalten Zigarrenstummel in den Papierkorb.
„Der fragliche Planet“, fuhr er fort, „ist der fünfte des Luther-4-Systems, und das Territorium gehört den Bewohnern des zweiten Planeten dieses Systems.“
„Ich habe schon von ihnen gehört“, erwiderte Johnny. „Es sollen ja recht gerissene Burschen sein, wie man so sagt. Wir sind vor etwa zwei Jahrhunderten mit ihnen zusammengetroffen.
„Und seitdem haben sie in jeder Beziehung mit uns Schritt gehalten. Aber zurück zu BIN. Der fünfte Planet hat keine eigenen intelligenten Lebewesen, und bis vor etwa einem Monat haben wir unter einem Handelsabkommen so viel BIN beziehen können, wie wir nur wollten. Plötzlich hat man das Abkommen gekündigt und den Preis für BIN auf eine Höhe geschraubt, die in krassem Gegensatz zu den Verhältnissen steht.“
Johnny Dawson pfiff leise.
Hendrix beugte sich vor und stemmte beide Ellbogen auf die Schreibtischplatte.
„Nehmen wir nun an, wir würden den geforderten Preis wirklich zahlen, dann würde das etwa dreißig Prozent unseres Totalexportes in der gesamten Galaxis ausmachen, und darauf können wir uns natürlich niemals einlassen.“
„Exportieren wir eigentlich auch zum Luther-4-System?“
„Gewiß; Maschinen, Textilien, ein paar Luxusartikel und sonstige allgemeine Waren – jedenfalls nichts, ohne das sie nicht leben könnten.“
„Das heißt also, daß wir unsere Preise nicht erhöhen könnten?“
„Nein, sie würden einfach ihre Käufe einstellen.“
Dawson saß in tiefe Gedanken versunken, während Hendrix ihn unentwegt betrachtete.
„Das verstehe ich nicht“, murmelte Dawson schließlich. „Fast ein ganzes Jahrhundert lang geht alles in bester Ordnung, und plötzlich bricht alles zusammen. Warum nur?“
„Eine gute Frage“, entgegnete Hendrix. „Ich habe darauf gewartet, daß Sie sie stellen. Durch einen eigenartigen Zufall ist unsere Expedition damals zur gleichen Zeit auf dem Planeten Elkan gelandet wie eine Expedition der Lutheraner. Die beiden Gruppen sind natürlich auf verschiedenen Seiten des Planeten gelandet, und zunächst kamen sie gar nicht miteinander in Berührung. Als das dann später geschah, einigte man sich mit Zustimmung des Zentralkomitees der Galaxis dahingehend, daß jede Rasse eine Hälfte des Planeten zugeteilt bekam. Dieser Vertrag besteht nun seit achtzig Jahren. Inzwischen sind beide Kontinente entsprechend aufgebaut worden. Unsere Bevölkerung beträgt dort etwa vierzig Millionen Menschen mit einem Gesamtkapital von etwa hundert Milliarden Krediten.“
Hendrix hielt inne und legte die Hände auf den Schreibtisch.
„Im vergangenen Jahr“, fuhr er nach einer Weile fort, „haben die Lutheraner an der Küste ihres Kontinents eine Stalumin-Ader entdeckt.“ Er schaute Johnny forschend an. „Haben Sie schon einmal etwas von Stalumin gehört?“
„Natürlich; daraus werden die Außenhüllen der Raumschiffe gefertigt.“
„Richtig. Nun haben die Geologen der Lutheraner festgestellt, daß diese Ader unter dem Meer verläuft, um dann irgendwo auf unserem Kontinent wieder aufzutauchen. Unsere Geologen haben sich natürlich sofort an die Arbeit gemacht, um die entsprechende Stelle ausfindig zu machen, aber bis heute war noch kein Erfolg zu erzielen. Die Experten haben ja auch nur ein paar ganz vage Anhaltspunkte. Nunmehr vertreten die Lutheraner plötzlich den Standpunkt, daß der ganze Planet von Rechts wegen ihnen gehöre, weil sie vor uns dort gelandet sind.“
„Aha, jetzt kommt langsam Licht in die Sache“, sagte Johnny Dawson. „Entweder, wir geben ihnen den Planeten Elkan oder wir bekommen kein BIN mehr.“
„Erraten“, knurrte Hendrix. „Aber ganz so einfach ist die Sache nun auch wieder nicht. Schließlich geht es um die vierzig Millionen Menschen, die sich dort ihr Leben eingerichtet haben.“ Er verzog den Mund ein wenig. „Sie haben vollkommen freie Hand, Dawson. Auf Grund Ihrer Ausbildung werden Sie genau wissen, innerhalb welcher Grenzen Sie sich zu halten haben. Wir brauchen unbedingt die Antwort auf dieses Problem.“
Eine lange Pause trat ein, und Johnny Dawson durchdachte die Angelegenheit.
„Ich glaube, ich könnte immer noch ins Gefängnis gehen“, brummte er schließlich.
„Dann werde ich dafür sorgen, daß Sie in ein Arbeitslager kommen“, konterte Hendrix. „Sie wissen ja, was das bedeutet, nicht wahr?“
„Gewiß, ich müßte die Strafe in der Strafkolonie eines abgelegenen Planeten abbüßen.“ Johnny seufzte resigniert. „Na schön, Chef. Dann werde ich mich also auf den Weg zum Elkan machen.“
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Elkan war der einzige Planet einer Sonne, die zu den kleineren Gruppen gehörte.
Als Johnny Dawson zehn Tage später dort landete, fiel ihm auf, daß die Verhältnisse hier weitgehend denen der Erde glichen – wenigstens was den Kontinent betraf, der von Menschen bewohnt wurde.
Der Raumflughafen lag in einem der Außenbezirke der Hauptstadt New Amsterdam. Die Stadt war nach modernen Gesichtspunkten erbaut und in zehn Bezirke eingeteilt. Weite Parkanlagen erstreckten sich zwischen den einzelnen einstöckigen Häusern. Augenscheinlich war hier noch so viel Platz vorhanden, daß die Architekten noch nicht übereinander zu bauen brauchten.
Am Nordufer des breiten Flusses, der New Amsterdam fast in der Mitte teilte, breitete sich das Geschäftszentrum aus, in dem viele Roboteranlagen zu sehen waren.
Huge Walton, der Gouverneur dieses Kontinents, saß in einem bequemen Sessel seines Privatbüros und betrachtete seinen Besucher.
„Hundert Milliarden Investitionen“, sagte er grimmig, „die einen jährlichen Reinertrag von zwei Milliarden bringen. Das ist der Grund, weshalb wir diesen Planeten nicht aufgeben können, Dawson. Ein Krieg wäre billiger.“
Walton war ein kräftiger Mann mit rotem Haar, blauen Augen und einer ausgeprägten Persönlichkeit. Er schien in seiner Tätigkeit recht erfolgreich zu sein.
„Glauben Sie, daß es zum Krieg kommen wird?“ fragte Johnny gelassen.
Walton zuckte die breiten Schultern.
„Das weiß ich nicht. Arvan, der Gouverneur der Lutheraner, ist ein persönlicher Freund von mir – aber über solche Dinge spricht er natürlich nicht. Ich habe versucht, ihn ein bißchen auszuhorchen, aber offenbar hat er bestimmte Anweisungen zu befolgen. Er sagt lediglich, daß die Situation nur von der Zentralregierung der Erde gelöst werden kann.“
„Aber die Androhung eines galaktischen Krieges nur wegen einer Stalumin-Ader auf einem abgelegenen Planeten ist doch geradezu lächerlich.“
„Ich weiß“, stimmte Walton ihm zu. „Aber betrachten Sie die Sache einmal vom Standpunkt der Lutheraner aus. Stalumin kommt in der ganzen Galaxis nur auf dem zweiten Planeten von Alpha Centauri vor, und der befindet sich fest in der Hand der Erde. Die Lutheraner haben vor etwa zehn Jahren eine Lieferung von hunderttausend Tonnen von uns bekommen. Später wurden alle weiteren Lieferungen gesperrt, denn man hatte inzwischen gemerkt, was für ein wertvolles und seltenes Metall dieses Stalumin ist. Wir bauen damit unsere riesigen Raumflotten, die uns allen anderen Völkern überlegen machen.“ Er beugte sich vor. „Wenn die Lutheraner diese neue Ader fest in die Hand bekommen, dann könnten sie in kurzer Zeit unseren Vorsprung aufholen. Das ist die einzige Erklärung für die augenblickliche Situation, und deshalb ist auch der Einsatz zu hoch.“
Johnny Dawson starrte mürrisch vor sich hin. je mehr er von dieser ganzen Sache erfuhr, desto weniger wollte sie ihm gefallen. In dieser Situation konnte sich nur ein hartgesottener Agent durchsetzen. Wenn es wirklich zu einem Krieg zwischen der Erde und den Lutheranern kam, dann waren die Folgen unabsehbar.
„Wie ist denn die allgemeine Lage?“ fragte er schließlich.
„Bislang sind noch keine besonderen Zwischenfälle zu verzeichnen. Der Handel geht normal vor sich, nur das Rohmaterial für BIN kommt nicht mehr. Wir haben den Touristen den Besuch des anderen Kontinents untersagt, und die Lutheraner sind diesem Beispiel gefolgt. Von diesen Dingen abgesehen, sind die Verhältnisse als normal zu bezeichnen.“
„Könnte ich dem anderen Kontinent einen Besuch abstatten?“
Walton schaute Johnny verdutzt an.
„Natürlich könnten Sie das. Die Lutheraner werden Sie zwar scharf im Auge behalten, aber sie können Sie nicht aufhalten. Allerdings werden Sie dort drüben nicht viel erreichen, denn Sie haben ja keine freie Hand.“
„Das kann man nie wissen. Im Augenblick gibt es noch zu viele Unklarheiten, um einen endgültigen Entschluß zu fassen. Ein Blick über den Zaun ist manchmal recht ratsam.“
„Nun, ich habe Anweisung, Sie vollkommen frei schalten und walten zu lassen“, erwiderte Walton. „Wenn ich Ihnen helfen kann, stehe ich Ihnen gern zur Verfügung. Ansonsten ist jedoch alles Ihr Problem.“
Johnny stand auf und seufzte.
„Verpassen Sie die Nachrichtensendungen nicht“, sagte er. „Vielleicht erfahren Sie auf diese Weise, daß ich Selbstmord verübt habe.“
Im weiteren Verlauf seines ersten Tages auf Elkan suchte Johnny Dawson den Polizeichef und die einflußreichsten Geschäftsleute der Hauptstadt auf. Alle waren sich der wachsenden Spannung bewußt, und keiner von ihnen erklärte sich bereit, den Planeten zu verlassen, um dadurch einen drohenden Krieg zu verhindern.
Als er abends in sein Hotelzimmer zurückkehrte, brummte ihm der Kopf, und er war recht verzweifelt. Die ganze Situation schien hoffnungslos verfahren zu sein. Wenn die Erde BIN brauchte, mußte sie den Planeten Elkan aufgeben – und damit würde sie ihre Führungsrolle in der Kolonisation der Galaxis unwiederbringlich verlieren. Wenn die Erde jedoch den Handel ablehnte, dann war das Leben der dreihundert Millionen Menschen auf der Venus bedroht, und die Erde konnte diesen Planeten abschreiben.
Johnny stöhnte; er schaltete die Nachttischlampe aus und schlief fast sofort ein.
Am nächsten Morgen rief er Walton über Video an.
„Können Sie mir eine Unterredung mit dem Gouverneur der Lutheraner verschaffen?“
Walton runzelte die Stirn. „Das könnte gefährlich werden. Ist es wichtig?“
„Schon möglich; ich erwähnte ja gestern schon, daß ein Blick über den Zaun manchmal von Vorteil ist.“
„Wann möchten Sie ihn sprechen?“
„Je eher, desto besser. Ich könnte heute noch hinfliegen.“
Walton nickte.
„Setzen Sie sich mit dem Flugplatz in Verbindung und rufen Sie mich dann wieder an.“
Vier Stunden später tauchte bereits die Küste des anderen Kontinents unter der schnellen, kleinen Sportmaschine auf. Die Hauptstadt Krantar lag, genau wie New Amsterdam, an einer breiten Flußmündung. Die Fenster und Türen der kleinen Häuser waren ovalförmig und die Häuser selbst alle im gleichen Stil gebaut.
Als Johnny Dawson auf dem Flugplatz ausstieg, erwartete ihn zu seiner Überraschung ein Mann.
Er kam lächelnd auf ihn zu und streckte Dawson die Hand entgegen.
„Mister Dawson? Mein Name ist Parker. Gouverneur Walton hat mich telefonisch gebeten, Ihnen nach Möglichkeit zur Hand zu gehen.“
„Glauben Sie denn, daß ich hier Hilfe brauche?“ fragte Johnny, nachdem sie einen Händedruck getauscht hatten.
Parker lachte und ging neben ihm her.
„Nun, die Menschen der Erde sind hier im Augenblick nicht gerade beliebt. Es ist zwar noch keiner gelyncht worden – aber immerhin ist es besser, jemand bei sich zu haben, der sich hier ein bißchen auskennt.“
Johnny streifte den jungen, elegant gekleideten Mann mit dem schmalen Gesicht und den grauen Augen mit einem Seitenblick und sagte sich, daß er ihn bei der bevorstehenden Unterredung mit dem Gouverneur der Lutheraner sicher gut würde gebrauchen können.
Am Rande des Flugplatzes gaben die wartenden Lutheraner ihnen den Weg frei. Sie waren von kleiner, gedrungener Gestalt, hatten runde Gesichter und – Männlein wie Weiblein – vollkommen kahle Köpfe.
„Sie sehen aus wie Gestalten aus einem alten Märchenbuch für Kinder“, murmelte Johnny.
„Lassen Sie sich nur nicht von dem äußeren Eindruck täuschen“, erwiderte Parker. „Es sind zähe und gute Geschäftsleute, und ich traue ihnen mehr als so manchem Erdenmenschen. Immerhin sind sie bereit, für ihr angebliches Recht zu kämpfen, und nach Lage der Dinge könnte es leicht dazu kommen.“
„Was halten Sie für die Ursache dieser Spannung?“ fragte Dawson.
„Wer weiß“, brummte Parker achselzuckend. „Vielleicht fehlt es bei irgendeiner Aufsichtsbehörde an der nötigen Bereitschaft zur Zusammenarbeit. Irgendein kleiner Napoleon bildet sich vielleicht ein, galaktische Geschichte machen zu können.“
Die Lutheraner betrachteten sie mit ihren kleinen, schwarzen kreisrunden Augen, und in ihrer ganzen Haltung lag eine unverhohlene Feindseligkeit.
Parker führte den Gast durch die kurze Zollkontrolle zu einem wartenden Wagen, und die beiden Männer stiegen ein.
„Ihre Unterredung mit dem Gouverneur ist auf sieben Uhr Ortszeit festgesetzt“, sagte er. „Sie haben also noch zwei Stunden Zeit, um sich bei mir ein wenig zu erfrischen. Dann werden wir in ein Restaurant gehen und essen. Dabei haben Sie Gelegenheit, vor der Unterredung diese Rasse ein wenig näher kennenzulernen. Gleichzeitig kann ich Ihnen einiges über den Gouverneur berichten.“
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Pünktlich um sieben Uhr Ortszeit führte Parker Johnny Dawson in das große Regierungsgebäude mit dem Sitz des Gouverneurs.
Mittlerweile war Johnny die ablehnende und feindselige Haltung der Lutheraner bereits vertraut. Am deutlichsten war sie bei den Kellnern und anderen Gästen des Restaurants zu spüren gewesen, so daß Dawson jeglicher Appetit vergangen war. Irgendwie zerrte das alles an seinen Nerven, während Parker davon völlig unbeeindruckt blieb.
„Am liebsten würde ich auf der Stelle umkehren“, knurrte Johnny beim Verlassen des Restaurants, „und den Burschen da drinnen eine Lektion mit den Fäusten erteilen. Ich begreife nicht, wie Sie so etwas aushalten können.“
Parker grinste breit.
„Wenn man hier lebt, muß man sich eben daran gewöhnen“, erwiderte er einfach. „Würde der Rasse und solches Zeug.“
„Zum Teufel mit der Würde! Man könnte direkt meinen, wir wären die Aggressoren und nicht sie.“
Parker schaute ihn ernst an.
„Was macht Sie denn so sicher, daß wir es nicht sind?“ fragte er.
Johnny blieb betroffen stehen.
„Aber …“
„Wenn Sie zu Arvan kommen, dann denken Sie bitte daran, daß Sie es mit einem ehrlichen und aufrichtigen Angehörigen einer fremden Rasse zu tun haben, und versuchen Sie auch, daran zu denken, daß Sie bisher immer nur die eine Seite der Geschichte gehört haben. Da ist ein gewisses Vorurteil nicht von der Hand zu weisen.“ Er lächelte plötzlich. „Es tut mir leid, wenn sich das alles so furchtbar ernst anhört, aber schließlich bin ich schon seit drei Jahren hier, und da sieht man diese Schreibtisch-Helden der Erde in einem ganz anderen Licht.“
Für einen Lutheraner war Arvan verhältnismäßig groß und kräftig. Sein rundes Gesicht war vollkommen ausdruckslos, als er die beiden Männer mit dem von der Erde eingeführten Händedruck begrüßte – aber von einer offenen Ablehnung oder gar Feindseligkeit war ihm nichts anzumerken.
Er deutete auf zwei niedrige Polsterstühle, die natürlich nicht für Menschen der Erde geschaffen waren. Immerhin saß man nicht unbequem darin.
„Es gibt bei Ihnen ein Sprichwort, Mister Dawson“, begann Arvan, „nach dem man gleich zur Sache kommen soll.“ Er sprach gut Englisch, aber mit einem unverkennbar fremden Akzent. „Sie sind von der Erde hergekommen, um nach einer Lösung des Problems zu suchen, dem sich unsere beiden Rassen gegenübersehen.“
Johnny nickte.
„Das stimmt.“
„Darf ich annehmen, daß Sie im Auftrag Ihrer Regierung handeln?“
„Sie dürfen.“
Johnny wurde ein bißchen unsicher, denn er hatte kaum erwartet, daß man so rasch zum Kernpunkt der Sache kommen würde.
„Dann darf ich also weiterhin annehmen, daß Sie eine Lösung anstreben, die voll und ganz im Interesse Ihrer Rasse liegt, nicht wahr?“
Arvans dunkle, kreisrunde Augen waren vollkommen ausdruckslos auf Johnny gerichtet.
„Halten Sie sich für einen ehrlichen Mann, Mister Dawson?“
Nur die ausdruckslose Stimme und der fremde Akzent nahmen dieser Frage die Schärfe einer Beleidigung.
Das Blut stieg Johnny in die Wangen, denn die Unterhaltung geriet allmählich in eine Bahn, die ihm nicht sympathisch war. Er hatte diese Unterredung angeregt, um dabei möglichst viel über den Standpunkt der anderen Seite zu erfahren, und nun mußte er feststellen, daß ihn Arvan mit wenigen Sätzen überrumpelt hatte.
„Ich versuche, es wenigstens zu sein“, antwortete er schließlich.
„Halten Sie es dann, nach Ihrer Kenntnis der Dinge, für wahrscheinlich, daß wir Lutheraner wegen einer Metallader auf diesem abgelegenen Planeten einen Krieg mit all seinen verheerenden Folgen vom Zaun brechen könnten?“
Johnny atmete tief ein.
„Das ist einer der Gründe, die mich zu dieser Unterredung veranlaßt haben“, erwiderte er. „Die Motive, die Sie zu Ihrer plötzlichen Meinungsänderung geführt haben, sind mir von meiner Rasse nicht näher erklärt worden. Vielleicht liegt das daran, daß man diese Ihre Motive auf der Erde nicht versteht. Deshalb habe ich mir gesagt, daß erst beide Seiten gehört werden müssen, ehe man irgendeine Entscheidung fällen kann.“
Arvan nickte.
„Eine sehr weise Einstellung, Mister Dawson. Es ist ein Jammer, daß nicht alle Ihrer Rasse so denken. Wissen Sie, welche Geduld es uns in der Vergangenheit gekostet hat, um den friedlichen und freundschaftlichen Kontakt mit Ihrer Rasse aufrechtzuerhalten?“
Johnny schüttelte schweigend den Kopf.
„Dann ist es Ihnen wahrscheinlich nicht klar, daß dieser Planet unserer Rasse gehört – und zwar vollkommen legal durch unsere frühere Entdeckung.“
Johnny richtete sich bei dieser Feststellung, die bei ihm wie eine Bombe einschlug, steil auf.
„Das ist doch lächerlich! Der Planet wurde von beiden Expeditionen gleichzeitig entdeckt und betreten, und die Aufteilung erfolgte durch das Zentralkomitee der Galaxis. Unsere Unterlagen …“
„Ihre Unterlagen?“ fragte Arvan und machte eine kurze Handbewegung. „Ihre Unterlagen waren von Anfang an falsch, Mister Dawson. Sie zeigen nur das auf, was im Interesse Ihrer Regierung liegt. Unsere Expedition landete volle zweihundert Stunden Ortszeit eher auf Elkan als die Ihre. Wahrscheinlich haben die Mitglieder, Ihrer Expedition die Uhrzeit fälschlicherweise so angegeben, daß es aussehen mußte, als wären beide Raumflotten zur gleichen Zeit gelandet. Und darauf beharrte die Erde dann weiterhin. Schließlich“, er lachte ein wenig, „ist es ja undenkbar, daß ein Mensch der Erde lügen und betrügen könnte. Die Lügner und Betrüger konnten also nur bei der anderen Rasse gesucht werden!“
Die unverhohlene Ironie des Lutheraners trieb Johnny wieder das Blut in die Wangen.
„Die ganze Situation“, fuhr Arvan fort, „sah nach einem politischen Bruch aus, und deshalb erklärten wir uns mit dem Spruch der galaktischen Kommission einverstanden, der den Planeten zwischen beiden Rassen aufteilte. Seit Jahrzehnten verfolgen wir die Ausbreitung der menschlichen Rasse durch die gesamte Galaxis. Wir haben festgestellt, daß vier kleinere Rassen, als wir Lutheraner es sind, vollkommen aufgesogen wurden. Zwei dieser Rassen sind inzwischen ausgestorben.“ Er schaute Johnny forschend an. „Zweifellos haben Sie schon von den Alvori und den Ka-lakora gehört, nicht wahr? Schon jetzt sind wir auf allen Seiten von den Kolonien der Erde umgeben, und wenn diese Entwicklung fortgesetzt wird, schlägt in absehbarer Zeit auch das Ende für uns. Wenn wir uns nicht dazu aufraffen, an irgendeinem Punkt Widerstand zu leisten, ehe es zu spät ist, dann werden wir das Schicksal der beiden erwähnten Rassen teilen müssen.“ Er machte eine kurze Pause. „Und solch einen Punkt haben wir nun hier auf Elkan, Mister Dawson. Wir brauchen das Stalumin natürlich für unsere Entwicklung, aber das ist nicht der einzige Grund. Wenn Sie mit der Absicht hergekommen sind, die Wahrheit zu erfahren, dann haben Sie das meiner Meinung nach jetzt erreicht. Ich kann nur hoffen, daß Sie diese Wahrheit glauben.“
Nach Arvans Ausführungen senkte sich eine tiefe Stille über den Raum.
Johnny Dawsons Gedanken und Empfindungen befanden sich in wildem Aufruhr. Zunächst hatte er Arvans Bemerkungen für lächerlich gehalten, aber in seinen Worten lag eine so tiefe Überzeugung, daß Dawson seine Meinung zu ändern begann.
Unvermittelt wandte er sich an Parker.
„Stimmt das?“ fragte er. „Ich meine die Entdeckung von Elkan.“
Parker lächelte leicht.
„Ich könnte natürlich keinen Beweis erbringen“, antwortete er langsam, „aber ich habe mehr Vertrauen zu dem Wort eines befreundeten Lutheraners als zu dem eines machthungrigen Menschen der Erde.“
Johnny wandte sich wieder an Arvan.
„Sie versuchen mir beizubringen, daß es sich nicht nur um eine harmlose Streitfrage handelt, sondern daß es für Ihre Rasse um die reine Existenz geht. Das heißt also, daß Sie zum Kampf bereit sind, wenn die Erde in diesem Punkt nicht nachgibt.“
Arvan nickte schweigend.
Dawson stand unvermittelt auf. Insgeheim verwünschte er den Bürokraten, der vor etwa einem Jahrhundert den entscheidenden Fehler begangen hatte, der nun zu dieser Situation führte.
„Ich möchte mich bei Ihnen bedanken, daß Sie mir Gelegenheit zu dieser Unterredung gegeben haben“, sagte er. „Ich verstehe Ihren Standpunkt.“ Er machte eine kurze Handbewegung. „Ich möchte eine vernünftige Lösung dieses Problems finden, aber …“
„Sie sind ein Mensch der Erde“, erwiderte Arvan, der ebenfalls aufgestanden war. „Sie werden in jedem Fall die Interessen Ihrer Rasse vertreten – ganz gleich, wie Sie persönlich zu der Sache stehen mögen. Seiner eigenen Rasse muß man in jedem Fall treu bleiben, Mister Dawson. Das gilt für Sie genauso wie für mich. Leben Sie wohl, Mister Dawson.“
Johnny schämte sich ein wenig, denn er wußte, daß Arvan im Grunde genommen recht hatte.
„Kommen Sie, Parker“, brummte er. „Wir wollen uns auf den Heimweg machen.“
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Hugo Walton spielte nervös mit einem Kugelschreiber, während Johnny Dawson vor seinem Schreibtisch auf und ab ging.
„Nun“, sagte er, „ich würde mich jedenfalls nicht so sehr um Gerüchte kümmern.“
„Gerüchte! Wollen Sie das wirklich so nennen?“ rief Johnny. „Sehen Sie mal, Walton, ich bin mit vielen Vollmachten ausgestattet worden. Ich spüre es, wenn irgend etwas faul ist – und ich bin sicher, daß Arvan nicht gelogen hat. Sie halten hier doch alle Fäden in der Hand, und Sie hätten mich besser aufklären müssen.“
„Ja, aber …“
„Statt dessen muß ich erst von einem Angehörigen einer fremden Rasse erfahren, in welch schmutzige Sache ich mich hier eingelassen habe.“
„Ich dachte, Hendrix hätte Ihnen auf der Erde alle erforderlichen Informationen gegeben.“
„Hendrix!“ rief Johnny höhnisch. „Der kann uns hier auch nicht helfen. Ich zermartere mir den Kopf nach einer möglichen Lösung. Entweder muß die Erde diesen Planeten aufgeben …“
„Unmöglich!“
„… oder die Bewohner der Venus können in Zukunft nur noch auf ein Wunder hoffen. Abgesehen von diesen beiden Möglichkeiten müssen wir mit dem Ausbruch eines furchtbaren Krieges rechnen.“ Johnny wandte sich der Tür zu. „Wenn Sie mich brauchen sollten, Gouverneur, dann können Sie mich in meinem Hotel erreichen, wo ich mich mit ein paar Flaschen auf mein Zimmer zurückziehen werde.“
Innerhalb von drei Tagen war Johnny Dawson in den Bars von New Amsterdam eine bekannte Persönlichkeit. Sämtliche Barkeeper wunderten sich, wie ein Mensch so viele Drinks zu sich nehmen und dann noch immer in gerader Haltung die Bar verlassen konnte.
Als er am vierten Morgen nach einer durchzechten Nacht kaum ein paar Stunden geschlafen hatte, ertönte das Signal seiner Video-Anlage. Stöhnend vergrub er den Kopf im Kissen, aber das Signal war hartnäckig.
Mit einem tiefen Seufzer richtete Dawson sich im Bett auf und schaltete das Gerät ein.
„Was, zum Teufel, treiben Sie eigentlich, Dawson?“ fragte Walton scharf. „Ich versuche schon seit einer ganzen Weile, Sie zu erreichen.“
Johnny starrte mit zusammengekniffenen Augen auf das Bild des Gouverneurs.
„Ich halte meinen Schönheitsschlaf. Was wollen Sie denn?“
„Hendrix hat angekündigt, daß er mich in einer halben Stunde anrufen wird. Wahrscheinlich möchte er Sie sprechen.“
Johnny fuhr im Bett hoch und starrte an die Wand.
„Kupfer!“ rief er.
Walton sperrte verdutzt den Mund auf.
„Was sagten Sie?“
„Kupfer!“ wiederholte Johnny. „Ich komme gleich hinüber, Walton. In den letzten Tagen habe ich mich kaum wie ein Gentleman benommen, aber jetzt bin ich bereit, die Kastanien für Sie aus dem Feuer zu holen. Kupfer! Wissen Sie etwas über Kupfer, Walton?“
„Sie sind ja betrunken! Ich warne Sie, Dawson. In den vergangenen drei Tagen habe ich allerlei über Sie gehört …“
„Gestern abend habe ich einen Mann getroffen“, fuhr Johnny unbeirrt fort. „Er wußte verdammt gut über Kupfer Bescheid und hat mir Dinge erklärt, von denen ich vorher gar keine Ahnung hatte.“ Er grinste breit. „Jaja, ich weiß schon: ich werde Hendrix’ Anruf verpassen. Richten Sie ihm aus, er möchte am Apparat auf mich warten.“
Er schaltete das Gerät aus und stürmte ins Badezimmer.
Die kalte Dusche und die anschließende Fahrt .in die Stadt machten ihn vollkommen nüchtern. Ununterbrochen dachte er an den Plan, der sich in seinem vom Alkohol umnebelten Gehirn gebildet hatte. Wenn dieser Plan gelang, dann hatte er sich des Vertrauens würdig erwiesen, das Hendrix in ihn gesetzt hatte.
Hendrix!
Walton empfing ihn recht frostig.
„Ich hoffe, Ihre Unternehmungen in den letzten drei Tagen und Nächten haben Ihnen Freude bereitet, Mister Dawson“, sagte er ein wenig verächtlich.
„Halten Sie den Mund!“ knurrte Johnny. „Ich habe Ihnen doch erklärt, daß ich Ihnen die Kastanien aus dem Feuer holen werde, Walton. Die Sache bereitet mir wirklich keinen Spaß, und wenn Sie mir nun auch noch auf die Nerven fallen wollen, dann werde ich mit dem nächsten Raumschiff die Rückreise zur Erde antreten. Das wird Hendrix zwar gar nicht recht gefallen, aber Ihnen bestimmt noch viel weniger. Soviel kann ich Ihnen versprechen, Walton.“
Waltons Gesicht wurde kreidebleich.
„Hören Sie doch …“
„Nein, hören lieber Sie zu! Das, was ich mir jetzt vorgenommen habe, fällt mir gewiß nicht leicht, und wenn Sie es mir durch Ihr Verhalten noch schwerer machen, dann können von mir aus Sie, Hendrix und alle anderen Politiker des Universums in ihrem eigenen Saft schmoren.“
„Das geht entschieden zu weit!“
„Wie viele Frachtraumschiffe der Lutheraner können Sie innerhalb des nächsten Monats chartern?“ fragte Johnny, ohne von Waltons Einwurf die geringste Notiz zu nehmen.
„Was …“
„Das möchte ich wissen, bevor der Anruf von der Erde kommt. Also, wie viele? Fünfzig?“
„Nun, ja, wir könnten auch hundert haben.“
„Ausgezeichnet. Verschaffen Sie sich die Raumschiffe, und warten Sie meine weiteren Anweisungen ab.“
„Aber sie kosten uns ein Vermögen, wenn wir sie unbenutzt mieten müssen!“
„Es wird Sie verdammt viel mehr kosten, wenn Sie die Raumschiffe nicht beschaffen können.“
Gouverneur Walton streckte verzweifelt die Arme aus.
„Warum können wir keine Raumschiffe der Erde nehmen?“
„Weil es eben Raumschiffe der Lutheraner sein müssen.“
Das Signal der kombinierten Funk- und Fernsehanlage ertönte, und Walton schaltete das Gerät ein. Auf der Mattscheibe erschien Hendrix’ Gesicht. Die Konturen waren wegen der großen Entfernung ein wenig verschwommen.
„Hallo, Boss!“ rief Johnny.
„Was, zum Teufel, treiben Sie eigentlich, Dawson?“ fragte Hendrix.
„Wahrscheinlich hat Freund Hugo ein bißchen aus der Schule geplaudert“, erwiderte Johnny grinsend mit einem Seitenblick auf den bestürzten Walton.
„Schon gut. Wie ist denn die Lage?“
„Noch keinerlei Fortschritte zu berichten.“
„Hören Sie mal …“
„Schon gut, Chef. Jetzt hören Sie mir erst mal zu. Wieviel Kupfer können Sie kaufen?“
Hendrix’ Augen traten aus den Höhlen.
„Lassen Sie den Unfug!“ knurrte er. „Dieses Gespräch kostet uns ein Vermögen.“
„Wieviel?“ fragte Johnny nachdrücklich.
„Das weiß icji nicht. Das verdammte Zeug kostet etwa fünfzig Kredite pro hundert Kilo. Schließlich bin ich auf diesem Gebiet kein Sachverständiger!“
„Können Sie sich sofort die Genehmigung verschaffen, eine Viertelmillion Tonnen zu kaufen?“
„Sind Sie übergeschnappt?“ fauchte Hendrix.
„Ja, vollkommen“, antwortete Johnny gelassen. „Können Sie sich die Menge verschaffen?“
„Ich könnte es versuchen.“
„Das reicht nicht“, brummte Johnny. „Sie müssen es auf der Stelle kaufen und hierherschicken!“ Hendrix sperrte den Mund auf.
„Stellen Sie keine unnötigen Fragen“, fuhr Johnny unbeirrt fort. „Ich glaube, ich habe die Lösung des hiesigen Problems gefunden – bis auf ein paar Einzelheiten.“
„Und wenn Ihr Plan nicht gelingt?“ fragte Hendrix drohend.
Johnny zuckte die Schultern.
„Dann haben Sie lediglich die Frachtkosten für eine Viertelmillion Tonnen Kupfer verloren. Und diesen Betrag können Sie auf mein Spesenkonto setzen.
„Ich werde Ihnen eigenhändig die Haut über die Ohren ziehen“, knirschte Hendrix. „Also gut; die ersten Lieferungen erfolgen in etwa zwei Wochen.“
„Fein! Ich glaube, das wäre wohl alles.“
„Aber noch nicht von mir“, sagte Hendrix mit übertriebener Herzlichkeit. „In den nächsten Wochen werde ich einen Bericht schreiben, der Sie zu der Strafkolonie bringt, die ich schon einmal erwähnte.“
Die Verbindung wurde abgeschaltet.
Johnny lehnte sich in seinem Sessel zurück und fuhr sich mit beiden Händen über das unrasierte Gesicht.
„Möchten Sie sich vielleicht die Mühe nehmen, mir zu erklären, was hier eigentlich gespielt wird?“ fragte Walton mit eisiger Ruhe. „Was wollen Sie denn mit einer Viertelmillion Kupfer anfangen?“
„Im Augenblick noch gar nichts“, erwiderte Johnny. „Setzen Sie sich gleich mal mit Gouverneur Arvan in Verbindung und teilen Sie ihm mit, daß der Planet Elkan mit Wirkung vom letzten Tag dieses Monats den Lutheranern übergeben werden wird.“
Walton starrte ihn entgeistert an.
„Das … das können Sie nicht, Dawson! Sie sind ja vollkommen verrückt! Das kann ich einfach nicht tun! Ich müßte Sie wegen Hochverrats einsperren lassen!“
„Das liegt keineswegs in Ihrer Macht“, erwiderte Johnny unbeeindruckt. „Ich bin der beglaubigte Vertreter der Kommission, und deshalb haben Sie meine Anweisungen zu befolgen!“
„Aber … aber …“ Walton brach verzweifelt ab. „Das ist doch heller Wahnsinn! Was werden meine Vorgesetzten sagen?“
„Zum Teufel mit Ihren Vorgesetzten!“ brüllte Johnny. „Tun Sie, was ich Ihnen aufgetragen habe, und setzen Sie sich sofort mit Arvan in Verbindung. Nähere Anweisungen bekommen Sie später von mir.“
Er stand auf und verließ das Büro, während Walton sprachlos hinter seinem Schreibtisch sitzen blieb.
Innerhalb von zwanzig Minuten, dachte Johnny, war das Schicksal eines Planeten entschieden worden.
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Die Sonne tauchte das kleine Bergtal in rötlich-gelbes Licht, und nur ein paar vereinzelte Wolken standen am Himmel.
Seit fast drei Wochen befand Johnny Dawson sich hier im Hinterland des Kontinents von Elkan. Nach Gouverneur Waltons öffentlicher Bekanntgabe, daß der Sachbearbeiter der Erde, Johnny Dawson, entschieden hatte, Elkan den Lutheranern zu übergeben, hatte er die Hauptstadt verlassen und sich hierher zurückgezogen.
Unmittelbar vor dieser Bekanntgabe hatte Arvan ihn über Video angerufen.
„Ich habe Sie vollkommen falsch eingeschätzt, Mister Dawson“, hatte der Gouverneur der Lutheraner gesagt. „Ich hätte es nie für möglich gehalten, daß ein Mensch der Erde im Interesse des Friedens zu einem solchen Opfer fähig wäre. Ihnen ist es zu verdanken, wenn sich in Zukunft die Bande der Freundschaft zwischen unseren beiden Rassen verstärken.“
Johnny hatte nur gelächelt.
„Ja, ich bin wirklich ein guter Samariter. Allerdings habe ich mich bei meiner Regierung wohl kaum sonderlich beliebt gemacht. Es könnte schon sein, daß ich Ihrer Rasse in Zukunft näher stehe als meiner eigenen.“
„Die Geschichte wird ihr Urteil über Sie fällen. Jedenfalls dürfen Sie unserer besten Wünsche versichert sein.“
Nach diesem Gespräch hatte Johnny den Abend bei vielen Drinks in einer Bar verbracht, und am folgenden Morgen war er zu der Reise ins Hinterland aufgebrochen.
Als er jetzt den kleinen Bungalow verließ, den er unter falschem Namen in diesem kleinen, lieblichen Tal gemietet hatte, dachte er noch einmal an Arvans Worte. Am liebsten hätte er sich selbst ins Gesicht gespuckt, während er den Wagen zum nächsten Dorf lenkte.
Er betrat eine Video-Zelle und wählte Waltons Privatnummer.
„Wo, zum Teufel, stecken Sie denn, Dawson?“ rief Walton. „Wir haben Sie überall gesucht!“
„Wozu denn? Vielleicht, um mich aufzuhängen?“ fragte Johnny bitter.
„Nein, Mann! Es handelt sich um das Kupfer. Was sollen wir damit machen?“
„Was glauben Sie denn, warum ich jetzt anrufe?“ Johnny fuhr sich langsam mit der Hand übers Gesicht. „Entschuldigen Sie, Walton, ich bin ein bißchen durcheinander. Das Kupfer, ja. Lassen Sie es in die gecharterten Frachtraumschiffe verladen und nach Luther-4 schicken. Schärfen Sie der Besatzung ein, auf schnellstem Weg zurückzukehren und eine neue Ladung zu holen. Meiner Berechnung nach dürften die ersten Frachter in neun Tagen Luther erreichen, und somit werde ich in etwa zwei Wochen nach New Amsterdam zurückkommen.“ Er lachte trocken. „Falls sich die Mannschaft Sorgen über die Ladung machen sollte, dürfte es Ihren Leuten wohl nicht schwerfallen, sie von der Rechtmäßigkeit dieser Maßnahmen zu überzeugen.“
Waltons Gesicht hatte zunächst eine tiefe Bestürzung verraten – jetzt hellte es sich plötzlich auf, und der Mann schien Johnnys Plan langsam zu begreifen.
„Glauben Sie, daß es klappen wird, Dawson?“
„Es muß klappen“, erwiderte Johnny grimmig. „Leben Sie wohl. Wir sehen uns in zwei Wochen.“
Er kehrte zum Wagen zurück und fuhr wieder in das kleine Tal.
Dort verbrachte er die nächsten zwei Wochen mit Wanderungen durch die umliegenden Wälder.
In den letzten Tagen der Frist, die er sich selbst gestellt hatte, war er wiederholt versucht, Walton anzurufen und sich nach dem Stand der Dinge zu erkundigen. Er unterdrückte seine Neugier jedoch, weil er genau wußte, daß er sich erst nach Gelingen seines Planes wieder vor den Menschen zeigen konnte.
Endlich kam der letzte Tag. Johnny schob seine beiden Reisetaschen in den Wagen und trat am frühen Morgen die Rückfahrt nach New Amsterdam an.
Gouverneur Walton empfing ihn sofort in seinem Büro. Sein bleiches Gesicht zeigte die Spuren der inneren Spannung, die er während der vergangenen Wochen durchlebt hatte.
„Warum haben Sie mich nicht von Anfang an in Ihren Plan eingeweiht?“ fragte er.
Johnny zuckte die Schultern.
„Zu viele Zungen …“
„Aber, zum Kuckuck, Mann! Mir hätten Sie doch wenigstens trauen können! Bis zu Ihrem Anruf vor zwei Wochen habe ich vollkommen im dunkeln getappt – und dabei wollte die Kommission eine Menge Erklärungen von mir. Ihre Maßnahmen sind natürlich voll und ganz gedeckt worden.“
„Fein“, murmelte Johnny, indem er sich in einen Sessel fallen ließ.
„Aber ich mußte alles einstecken, weil Sie nicht zugegen waren, um die entsprechenden Erklärungen abzugeben.
„Mein Herz blutet für Sie.“
Waltons Gesicht rötete sich.
„Glauben Sie, daß alles klappt?“
„Woher soll ich das wissen? Ich erwarte es wenigstens, denn es gibt keinen Grund zu einer gegenteiligen Annahme. Haben Sie schon irgendwelche Berichte?“
„Nein. Bisher sind nur Parker und meine anderen Agenten von der Bildfläche verschwunden, aber was sonst vorgeht …“ Er brach achselzuckend ab.
„Na, das hört sich ja recht gut an“, brummte Johnny. „Kann ich bei Ihnen bleiben, bis alles vorüber ist?“
„Das müssen Sie sogar“, versetzte Walton grimmig. „Sonst kann ich für Ihre Sicherheit keine Garantie übernehmen.“
Die nächsten drei Tage verbrachte Johnny Dawson also in Gouverneur Waltons Residenz, wo er die weitere Entwicklung der Dinge abwartete.
Gegen Mittag des vierten Tages wurde er von einem Sekretär in Waltons Büro gerufen.
Der Gouverneur schritt unruhig auf und ab. Sein Gesicht war gerötet, und seine Augen blitzten.
„Arvan wird mich in wenigen Minuten anrufen, Dawson“, sagte er mit gepreßter Stimme. „Hören Sie sich selbst an, was er zu sagen hat.“
Während Johnny sich auf einen Sessel setzte, ertönte das Signal der Video-Anlage, und kurz darauf war Arvans Mondgesicht auf der Mattscheibe zu sehen. Sein Gesichtsausdruck zeigte Resignation und Traurigkeit.
„Sie können sich wohl den Grund meines Anrufes vorstellen, Gouverneur Walton, nicht wahr?“ fragte er.
Walton nickte schweigend.
Arvan schwieg ebenfalls eine Weile, als müßte er sich erst unter Anspannung aller Kräfte auf die bevorstehende Aufgabe vorbereiten.
„Ich habe Ihnen mitzuteilen“, sagte er schließlich, „daß unsere Regierung mit sofortiger Wirkung alle Ansprüche auf Ihren Kontinent des Planeten Elkan aufgibt. Ferner ist unsere Regierung bereit, das Handelsabkommen über die Rohstoffe von BIN zu erneuern und die Lieferung sofort durchzuführen.“ Er hielt einen Augenblick inne. „Die einzige Bedingung, die wir daran zu knüpfen haben, dürfte Ihnen wohl bereits bekannt sein.“
Walton atmete erleichtert auf.
„Ja“, antwortete er schnell. „Ja, Arvan. Es werden keine weiteren Kupfersendungen folgen. Alle Frachter, die bereits unterwegs sind, werden sofort zurückbeordert.“
„Danke sehr.“ Arvans Stimme klang jetzt kalt und förmlich. „Ist Mister Dawson vielleicht bei Ihnen?“
Walton wandte sich schweigend ab und überließ Johnny den Platz vor dem Schirm.
Arvan schaute ihn lange Zeit schweigend an; seine Augen waren jetzt vollkommen ausdruckslos.
„Ich habe Ihnen vor einiger Zeit einmal gesagt, daß Sie immer im Interesse Ihrer Rasse handeln werden, Mister Dawson“, sagte er endlich. „Dabei erwähnte ich, daß es keine größere Treue gibt als die zu seiner eigenen Rasse. Leider hatte ich meine eigenen Worte für einen Augenblick vergessen.“ Er legte eine kurze Pause ein. „Vielleicht interessiert es Sie zu erfahren, daß den letzten Berichten zufolge das gesamte Wirtschaftsleben auf unserem Planeten zusammengebrochen ist. In unmittelbarer Nähe des Raumhafens, wo die mit Kupfer beladenen Frachter gelandet sind, ist es zu wilden Tumulten und sogar zu einigen Todesfällen gekommen. Die alte Regierung ist gestürzt worden, und bislang ist es noch niemandem gelungen, wenigstens den Anschein von Ruhe und Ordnung wiederherzustellen, Wie Sie so sicher vorausgesehen haben, sind wir jetzt keineswegs mehr in der Lage, Ihnen auch nur den geringsten Widerstand zu leisten. Unsere Pläne bezüglich des Planeten Elkan sind natürlich ebenfalls hinfällig.“
Er beugte sich ein wenig vor, und seine runden Augen bohrten sich förmlich in Johnny Dawsons Gesicht.
„Ich habe ausdrücklich von unserer augenblicklichen’ Lage gesprochen, Mister Dawson. Wenn alles erst, richtig publik wird, werden Sie der von unserer Rasse meistgehaßte Mensch sein, und dieser Haß wird Sie bis an Ihr Lebensende verfolgen. Sie sind der erste Mensch der gesamten Galaxis, dem es gelungen ist, eine ganze Zivilisation zu zerstören, ohne dazu eines Krieges zu bedürfen. Eines Tages wird es uns gelingen, diesen Rückschlag zu überwinden, aber unser unendlicher Haß wird Sie stets verfolgen.“
Unversehens wurde die Bildröhre dunkel.
Johnny Dawson saß bewegungslos in seinem Sessel.
„Johnny Dawson ist ein ganz gemeiner Kerl, der sich selbst für den Rest seines Lebens hassen sollte.“ Er schaute auf Walton. „Ich hoffe, Sie und Mister Hendrix sind jetzt befriedigt. Ich kann nur hoffen, daß Sie auf meine durchgeführten Maßnahmen stolz sind.“
Das Signal der Video-Anlage ertönte wieder.
„Ein dringender Anruf von der Erde. Die Zeit des Gesprächs ist auf drei Minuten begrenzt.“
Der Schirm erhellte sich langsam, und Hendrix’ strahlendes Gesicht wurde erkennbar.
„Ausgezeichnete Arbeit, Johnny! Ich habe doch gleich gewußt, daß Sie es schaffen würden. Die Nachricht ist uns gerade durchgegeben worden, aber uns fehlen noch alle näheren Einzelheiten.“
„Fein. Es freut mich außerordentlich, Sie so glücklich zu sehen“, erwiderte Johnny Dawson voller Ironie.
„Jetzt beeilen Sie sich und berichten Sie mir, wie alles gekommen ist.“
„Soll das etwa heißen, daß Sie es sich nicht schon selbst zusammengereimt haben?“
„Ich sagte doch schon, bisher fehlen alle näheren Einzelheiten!“
„Ich habe mich mal an einem Abend betrunken …“
„Um alles in der Welt …“. rief Hendrix.
„Hören Sie jetzt lieber zu“, brummte Johnny. „Schließlich ist es ja meine Geschichte. Ich habe mich also betrunken, und bei dieser Gelegenheit machte ich in der Bar die Bekanntschaft eines Mannes, der mir viel über Kupfer erzählte. Bis dahin wußte ich noch nicht allzuviel davon. Unter anderem erwähnte er auch, daß Kupfer die Standardwährung im System Luther ist, so, wie wir auf der Erde jeden Wert in Uran bemessen. Die natürlichen Kupfervorkommen im Luther-System wurden schon vor Jahrhunderten erschöpft, und die Regierung führt nur so viel davon ein, daß der normale Zahlungsverkehr und Lebensstandard erhalten werden kann. Das Monopol liegt ausschließlich bei der Regierung und wird sehr streng überwacht. Mein Gewährsmann führte gleichzeitig an, daß es im gesamten Luther-System einen Schwarzhandel mit Kupfer gibt – etwa entsprechend dem Schwarzhandel mit Uran im Solaren System.“
„Kommen Sie doch endlich zur Sache“, rief Hendrix.
„Sofort; durch unsere plötzlichen Kupferlieferungen wurde bei den Lutheranern natürlich alles vollkommen auf den Kopf gestellt, und die Regierung hatte nicht die geringste Chance, gegen das aufkommende Chaos anzukämpfen.“ Johnny Dawson lachte trocken. „Schließlich hatten sie ja noch keine entsprechenden Gesetze, und bis diese erlassen werden konnten, war es ohnehin schon zu spät.“
Johnny hielt inne und zuckte die Schultern.
„Das ist eigentlich schon alles. Innerhalb von zwei Wochen wurde das Luther-System förmlich mit Kupfer überschwemmt. Die Lutheraner wurden tatsächlich ein Opfer ihrer eigenen Gier – wenn sie das wahrscheinlich auch niemals einsehen oder gar zugeben werden. In wirtschaftlicher Beziehung sind sie im Augenblick vollkommen ruiniert. Auf gar keinen Fall sind sie in der Lage, jetzt einen Krieg zu führen, und es wird wohl Jahre dauern, bis sie diesen Schock überwunden haben werden.“
Hendrix’ Gesicht drückte Zufriedenheit aus.
„Ausgezeichnete Arbeit, Johnny!“ sagte er. „Erinnern Sie sich noch an meine Worte vor ein paar Monaten? Ich sagte damals, Sie wären ein Genie und für derartige Aufgaben wie geschaffen. Wenn Sie zurückkommen, haben Sie einen ausgedehnten Urlaub und einen längeren Vertrag zu erwarten.“
„Als Lohn für eine Arbeit, bei der ich eine ganze Welt vernichtet habe“, erwiderte Johnny Dawson bitter.
„Ach, Sie brauchen gar nicht so zimperlich zu sein.“
„Hören Sie mal, Hendrix!“ Johnny beugte sich ein wenig vor und starrte auf den Schirm. „Ich bin ein Lump, und zwar in den Augen aller Welten …“
„Einen Augenblick …“
„Nein, hören Sie lieber weiter zu. Wenn Sie in diesem Augenblick hier in diesem Raum wären, dann würde ich mich wahrscheinlich vergessen und Sie niederschlagen. So aber bleibt Ihnen die Hoffnung, daß ich mich bis zur Rückkehr zur Erde ein wenig beruhigt habe. Teilen Sie Ihrer so überaus geschätzten Kommission mit, daß diese Sache hier noch lange nicht das Ende, sondern erst den Anfang eines Problems darstellt, das es erst zu lösen gilt. Eines Tages werden sich die Lutheraner von diesem Schlag erholen, und ihr erstes Ziel werden wir Erdenmenschen sein. Man weiß nicht, wann das sein wird, aber bis dahin muß sich die Kommission allerlei einfallen lassen. Richten Sie der Kommission aus, daß ich ihr alles Glück wünsche, denn sie wird es wirklich brauchen.“
Für den Bruchteil einer Sekunde war Hendrix’ erstauntes Gesicht noch zu sehen, dann brach die Verbindung ab.
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Auf dem Rückweg zur Erde war Johnny Dawsons Wut schon so gut wie verflogen.
Und der von Hendrix versprochene Urlaub war wie im Fluge vergangen und gehörte inzwischen schon der Vergangenheit an.
Dawson bekam ein kleines Bürozimmer zugeteilt, das im gleichen Gebäude lag, in dem Hendrix arbeitete. Hier mußte sich Johnny auf Routinearbeitenbeschränken, die vom Schreibtisch aus erledigt werden konnten.
Als die Wochen jedoch vergingen, erkannte er mehr und mehr, daß sein eigentliches Arbeitsgebiet in fremden Sonnensystemen lag und daß er somit den Rest seines Lebens ständig unterwegs sein würde.
Eines Morgens legte Dawson Hendrix einen Bericht vor, an dem er längere Zeit gearbeitet hatte.
Der Bericht befaßte sich mit einem neuen Mitglied des Zentralgalaktischen Komitees, dessen Hauptplanet sich etwa siebzig Lichtjahre von der Erde entfernt im Raumgebiet vom Arcturus befand.
Johnny hatte diesen Bericht sehr gründlich ausgearbeitet, und er hielt ihn für ein wahres Meisterwerk.
Hendrix nahm den Bericht entgegen, streifte den Aktendeckel mit einem flüchtigen Blick und legte ihn dann achtlos in den Korb der unerledigten Korrespondenz.
„Was“, fragte er Johnny Dawson unvermittelt, „wäre Ihrer Meinung nach wohl das Mittel, mit dem die gesamte Galaxis auf den Kopf gestellt werden könnte? Ich meine damit eine Erfindung!“
Johnny hob den Blick und blinzelte.
„Vielleicht der Ausbruch eines Krieges?“ meinte Dawson zögernd.
Hendrix starrte ihn über seine unvermeidliche schwarze Zigarre hinweg finster an.
„Ich habe von einer Erfindung gesprochen“, knurrte er.
„Ach ja, eine Erfindung!“ Johnny runzelte die Stirn und versuchte zu erraten, worauf sein Chef anspielte. Nach einer Weile fügte er achselzuckend hinzu: „Nun, das könnte wohl so ziemlich alles sein.“
„O nein, nicht alles!“ Hendrix schüttelte den Kopf. „Es kann nur ein einziges Ding sein, und wer immer es als erster besitzt, beherrscht die gesamte Galaxis.“
Johnny kniff die Augen zusammen. Hendrix! Anspielungen ließen allzu deutlich erkennen, daß es sich wirklich um eine ganz große Sache handeln mußte!
„Können Sie sich vorstellen“, fuhr Hendrix fort, „welche Situation entstehen würde, wenn jemand einen Materietransmitter erfände?“
„Was?“
„Sie haben richtig gehört.“ Hendrix faltete die Hände auf dem Schreibtisch und starrte Johnny Dawson grimmig an. „Ja, ich meine einen Materietransmitter. Können Sie sich die Situation in der Galaxis vorstellen, wenn jemand plötzlich mit einer Methode kommt, wobei man auf der einen Seite, sagen wir mal auf der Erde, etwas in eine Vorrichtung steckt, das dann im Bruchteil von einer Sekunde etwa im Fomalhaut-3-System wieder auftaucht?“
Johnny Dawson stieß einen Pfiff aus und strich sich mit einer abwesenden Handbewegung durch das glatte, blonde Haar. Das von Hendrix aufgezeichnete Bild ließ an Deutlichkeit nichts zu wünschen übrig: es bedeutete absolutes Chaos für die gesamte Raumfahrt, die noch immer fest in den Händen der Erde lag.
„Soll das heißen, daß jemand einen solchen Materietransmitter besitzt?“ fragte er ohne Umschweife.
Hendrix nickte.
„Nicht nur einen, sondern verschiedene tausend – und sie sind bereits seit ein paar Jahrhunderten in Betrieb.“
„Eine neue Rasse?“ fragte Johnny.
„Ja, und zwar im Bootes-System. Es handelt sich um die kleine Sonne Corval mit fünf Planeten. Der zweite dieser Planeten wird von einer Rasse bewohnt, die etwa auf der Entwicklungsstufe D6 steht.“
„D6?“ fragte Johnny Dawson ungläubig. „Aber das ist doch lächerlich!“
Die Klassifikation D6 bedeutete einen Entwicklungsstand, der noch nicht einmal irgendeine Industrie aufgebaut hatte – und diese Wesen mußten nach menschlichen Begriffen noch in einer Art Steinzeit leben. Eine solche Rasse konnte unmöglich einen Materietransmitter erfunden haben – und dennoch hatte Hendrix das mit vollem Nachdruck behauptet.
„Stimmt genau“, sagte Hendrix trocken. „Die ganze Sache ist durch die Besatzung eines Raumschiffes entdeckt worden, die durch reinen Zufall auf diesem Planeten landete und dabei diese verdammten Dinger zu Hunderten vorfand. Wir hätten überhaupt nichts von der ganzen Angelegenheit erfahren, wenn die betreffende Besatzung ihren Bericht nicht an das Zentralkomitee geschickt hätte.“
Hendrix hielt inne und schaute seinen Besucher an.
Hendrix grinste.
„Das heißt also, daß es kein Raumschiff der Erde war“, murmelte Johnny. „Wer war es dann?“
„Na, raten Sie mal.“
Johnny zögerte einen Augenblick.
„Die Lutheraner!“
„Auf Anhieb erraten! Wir haben von dem Bericht der Mannschaft erfahren und die Sache ein bißchen im Auge behalten.“
„Hören Sie mal, Chef!“ rief Johnny aufgebracht. „Diese Aufgabe ist ganz und gar nichts für mich. Die Elkan-Af-färe steckt mir und allen anderen Beteiligten noch zu sehr in den Gliedern, als daß ich …“
„Halten Sie den Mund!“ sagte Hendrix. „Die Aufgabe ist Ihnen bereits zugeteilt worden, denn für uns sind Sie der ideale Spezialist für lutheranische Angelegenheiten.“
„Wenn es nach den Lutheranern geht, dann können Sie mich gleich als ExSpezialisten bezeichnen.“
„Nun, zunächst droht noch keine Gefahr von ihnen, denn sie haben den letzten Schlag noch nicht überwunden.“
„Das meine ich ja gerade. Unfälle können sich an jedem Ort und zu jeder Zeit ereignen. Wie kommt es übrigens, daß sie ein Raumschiff in diese abgelegene Welt schicken konnten, wenn sie noch immer in der Klemme stecken?“
„Das betreffende Raumschiff war schon mit dem Auftrag unterwegs, bevor die Elkan-Sache begann. Jetzt hören Sie sich erst einmal die Einzelheiten an. Die Lutheraner sind vor etwa zwei Monaten auf dem betreffenden Planeten gelandet, und somit haben sie einen gewissen Vorsprung. Wir haben uns erst vor etwa einem Monat einschalten können.“
„Wie steht es denn mit dem Recht der früheren Entdeckung?“
„Das tritt erst in Kraft, wenn es vom Zentralrat der Galaxis genehmigt wird. Normalerweise dauert das etwa acht Monate, und somit haben wir einen gewissen Spielraum. Wir haben uns, wie erwähnt, erst vor etwa vier Wochen einschalten können, als eines unserer Raumschiffe eine Nachricht auffing …“
„Natürlich durch puren Zufall, wie?“ unterbrach Johnny ironisch.
„Den letzten Nachrichten zufolge“, fuhr Hendrix fort, ohne Johnnys Einwurf zu beachten, „haben die Lutheraner noch keinerlei Erfolge zu verzeichnen. Unser Raumschiff hat ein paar Spezialisten hingebracht und ein Lager eingerichtet. Sie werden dort jede Unterstützung finden, die Sie brauchen, und wir decken Ihre Handlungen natürlich vollkommen. Uns liegt in erster Linie daran, diese Nuß vor den Lutheranern zu knacken.“ Er schaute Johnny finsteran. „Sie können sich wohl vorstellen, was passiert, wenn uns das nicht gelingt.“
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Bei seinem Eintreffen auf Corval 2 fand Johnny Dawson die Atmosphäre einer unverhohlenen Feindschaft vor, die den ganzen Planeten zu beherrschen schien. Die Entfernung zwischen den beiden Lagern der Menschen und der Lutheraner betrug knapp zwanzig Meilen.
„Immerhin“, sagte Hilder, der Kapitän des Raumschiffes, „können wir sie auf diese Weise am besten im Auge behalten.“
Johnny zweifelte zwar an dieser Tatsache, aber schließlich war der Offizier lange vor ihm hier gewesen und hatte alle Entscheidungen allein treffen müssen.
„Haben Sie schon irgendeinen Fortschritt zu verzeichnen?“ fragte er.
Hilder machte eine hilflose Handbewegung.
„Nein; ich habe in meiner Mannschaft natürlich keine Spezialisten für solche Dinge, aber meine Ingenieure haben sich mit dem Problem beschäftigt, ohne jedoch bisher etwas zu finden. Wenigstens haben wir den einen Trost, daß auch die Lutheraner noch nichts gefunden haben, obwohl sie wie die Wilden gearbeitet haben.“
„Woher wissen Sie das?“
„Sie sind ja noch immer hier, nicht wahr?“ Hilder grinste breit. „Außerdem statte ich ihnen so alle zwei oder drei Tage eine Art Höflichkeitsbesuch ab. Das gefällt ihnen zwar gar nicht recht, aber sie können nichts dagegen machen.“
„Wie steht es denn mit dem Kontakt zu den Bewohnern dieses Planeten?“
„Oh, da gibt es viele Kontakte. Natürlich wäre es noch besser, wenn die Lutheraner nicht vor uns hier erschienen wären. Mittlerweile haben sie sich natürlich schon an die Raumfahrzeuge und den interplanetarischen Verkehr gewöhnt. Sie kommen, um uns anzusehen, und andererseits gehen wir, um sie anzusehen. Übrigens liegt dort drüben, etwa drei Meilen entfernt, eine größere Ortschaft.“
„Ja, die habe ich schon von oben gesehen“, erwiderte Johnny Dawson. „Sonst noch etwas? Ist es Ihnen schon gelungen, sich eine dieser geheimnisvollen Vorrichtungen anzusehen?“
„Sicher.“ Hilder lachte ironisch. „Seit unserer Ankunft haben zwei meiner Jungen dort ein Lager errichtet. Sie haben das Ding mit allen vorhandenen Möglichkeiten genauestens untersucht – Ton- und Fotoaufnahmen sowie Zeichnungen angefertigt. Trotzdem sind wir noch genauso schlau wie vorher. Wenn die Lutheraner Haare hätten, dann hätten sie sie sich inzwischen bestimmt vor Verzweiflung ausgerissen. So aber tun wir es für sie.“
„Warum lassen Sie nicht einfach eins von den Dingern hier ans Raumschiff bringen? Dadurch könnten Sie sich doch die Wache ersparen.“
„Das ist genau der Fehler, den die Lutheraner begangen haben. Zum Glück hatte ich noch rechtzeitig davon erfahren“, gab Hilder zurück. „Die Bewohner dieses Planeten haben sich wie die Verrückten gebärdet, und um einen offenen Kampf zu vermeiden, mußten die Lutheraner ihren Versuch aufgeben.“
„Aber die Bewohner haben nichts dagegen, daß das Ding an Ort und Stelle untersucht wird?“
„Nein, und gerade das ist ja so komisch. Sie sind nett und zuvorkommend, und wenn sie das Ding gebrauchen wollen, dann lassen sie es uns wissen. Sie bringen das, was sie befördern wollen, heran – und schwupps …“ Er schnippte mit den Fingern, „… ist es auch schon verschwunden. Anschließend können meine Jungen mit ihren Untersuchungen fortfahren.“
„Nach Ihren Worten befinden sich diese Vorrichtungen also im Freien.“
„Gewiß“, erwiderte Hilder grinsend. „Ich weiß schon, was Sie jetzt denken, denn mir ist es genauso gegangen. Natürlich werden diese Dinger durch das Wetter beeinflußt, und wir sind überzeugt, daß sie von Zeit zu Zeit ausgewechselt werden. Wir haben nämlich einige ganz neue gefunden, während der Großteil schon ein paar Jahrzehnte alt sein dürfte.“
Johnny dachte angestrengt nach. Warum hatten die Bewohner nichts gegen die Untersuchung dieser Vorrichtungen einzuwenden, während sie sich gegen die Fortschaffung wehrten? Er erinnerte sich an die D6-KIassifikation und sagte sich, daß sie die Dinger wahrscheinlich für tabu hielten.
„Wie steht es denn mit der Sprache?“ fragte er.
„Es gibt keine.“
„Was?“
„Stimmt genau; sie stehen einfach herum, fuchteln ein bißchen mit Händen und Armen, schneiden ein paar Grimassen – und das ist alles. Wir haben natürlich auf alle Fälle ein paar empfindliche Tonbandgeräte eingeschaltet, um vielleicht auf diese Weise etwas aufzuschnappen, aber es war vollkommen erfolglos.“ Er grinste boshaft. „Zum guten Glück haben die Lutheraner auch nichts erreicht.“
„Das heißt also, daß sie sich mit einer Art Zeichensprache verständigen.“
Johnny dachte über dieses Problem nach. Es setzte ihn keineswegs in Erstaunen, daß die Lutheraner bisher keinerlei Erfolg zu verzeichnen hatten, denn es lag in der Eigenart ihrer Rasse, daß sie in erster Linie vortreffliche und zielstrebige Nachahmer waren. Der Funke der Genialität, der die Menschen in so verhältnismäßig kurzer Zeit zu Eroberern der Galaxis gemacht hatte, fehlte ihnen vollkommen.
Es überraschte ihn auch nicht, daß Hilder und seine Mannschaft mit ihren begrenzten Möglichkeiten noch keine Erfolge zu verzeichnen hatten. Allerdings hatte er gehofft, daß es ihnen gelungen wäre, etwas über die Sprache zu erfahren, denn jeder Kapitän eines Raumschiffes war mit den entsprechenden Kenntnissen ausgerüstet. Augenscheinlich reichten diese Kenntnisse jedoch für die Bewohner von Corvai-2 nicht aus.
Johnny seufzte und wandte sich wieder an Hilder.
„Morgen früh werde ich mir mal das Ding ansehen, an dem Ihre Leute ihr Lager aufgeschlagen haben. Heute habe ich nur den einen Wunsch, die ganze verwünschte Sache für eine Weile zu vergessen und mich richtig auszuschlafen.“
Der Flug zur Stadt der Bewohner von Corval-2 war keineswegs besonders eindrucksvoll. Am Himmel segelten ein paar Wolken, und die Sonne hatte eine dunkelrote Farbe, so daß ihre Strahlen kaum genügend Licht spendeten, um die Landschaft in allen Einzelheiten erkennen zu lassen.
An Bord des kleines Flugzeuges befand sich auch der Physiker Se-nan, der Johnny von der Erde aus begleitet hatte. Er war ein kleiner, drahtiger, schlitzäugiger Mann, der sich mit seinen vierzig Jahren bereits einen großen Namen als Wissenschaftler gemacht hatte.
Die einzelnen Häuser der Stadt bestanden aus hohen Stein- und Felsbrocken; die Straßen zogen sich in un-regelmäßigen Linien nach allen Richtungen.
„Ein hübscher Anblick, wie?“ fragte Hilder grinsend, als er sich auf dem Pilotensitz umwandte.
„Das also sind die Leute, die den Materietransmitter erfunden haben?“ brummte Johnny.
„Ja“, antwortete Hilder.
„Ich glaube es nicht“, brummte Se-nan.
„Sie werden es gleich sehen.“
Hilder landete die kleine Maschine auf einem freien Platz neben der Stadtgrenze. Sogleich kamen zwei Männer heran.
„Das sind Colero und Hagerty“, stellte Hilder vor.
Colero, ein dunkelhaariger, junger Mann, verriet eine blendende Laune, während Hagerty, der ein wenig gebeugte Schultern und eine breite Narbe im Gesicht hatte, einen mürrischen Eindruck machte.
„Dann darf ich also annehmen, daß Sie nichts herausgebracht haben?“ sagte Johnny, nachdem er den beiden Männern einige Fragen gestellt hatte.
„Ja, das dürfen Sie“, antwortete Hagerty grimmig. „Mir kann die ganze Sache ohnehin gestohlen bleiben. Jetzt sind wir fast zwei Monate hier, und der Gestank geht mir mehr und mehr auf die Nerven.“
„Wo ist die Vorrichtung?“ fragte Johnny.
Colero deutete auf eine etwa fünfzig Meter entfernt liegende Straße, auf der verschiedene Bewohner des Planeten zu sehen waren.
Unter Johnny Dawsons Führung machte sich die kleine Gruppe auf den Weg.
Die Bewohner von Corval-2 strömten einen merkwürdigen Geruch aus; er war nicht gerade als unangenehm zu bezeichnen, aber in der schweren Atmosphäre dieses Planeten wirkte er sich doppelt stark aus. Die Wesen waren einen guten Kopf kleiner und wesentlich dünner als die Menschen; ihre fellartige Haut war von rötlicher Färbung, und bekleidet waren die Wesen lediglich mit einem Stück rauhgewebtem Tuch. Die lidlosen Augen lagen in tiefen Höhlen, und das darunter befindliche Loch konnte kaum als Mund bezeichnet werden. Nasen- oder Ohrenöffnungen fehlten vollkommen.
Der Materietransmitter bestand aus zwei rechteckigen Öffnungen aus irgendeinem polierten Metall; die Öffnungen selbst waren etwa einen Meter breit und einen reichlichen Meter hoch. Das Metall erinnerte Johnny an Blei – aber es hatte einen fremdartigen Schimmer.
Vorsichtig schob Dawson den Kopf in die linke Öffnung. Eine Wand zeigte tiefe, regelmäßig angeordnete Einschnitte.
„Diese Einschnitte haben etwas mit der Bedienung der Vorrichtung zu tun“, erklärte Hilder. „Sie werden es erken-nen, sobald jemand das Ding benutzt.“
„Aber hier sind keinerlei Einschnitte an der Wand zu erkennen“, murmelte Se-nan, der die andere Öffnung genau untersuchte.
„Das ist der Empfänger“, sagte Colero. „Es scheint die guten Leutchen ein bißchen nervös zu machen, wenn wir den Kopf da hineinstecken. Wahrscheinlich befürchten sie, daß gerade in dem Augenblick jemand dort eintreffen könnte.“
Se-nan zog hastig den Kopf aus der Öffnung und wandte sich der anderen zu, während die anderen zuschauten. Nach einer Weile kam er wieder heraus und klopfte sich den Staub von den Knien.
„Was halten Sie davon?“ fragte Johnny.
Der Physiker zuckte die Schultern. „Das kann ich noch nicht sagen. Die Wände scheinen recht massiv zu sein. Den Mechanismus habe ich noch nicht entdecken können. Ich zerbreche mir nur den Kopf darüber, daß all diese Dinger im Freien stehen. Können Sie mit Sicherheit sagen, daß sich keine dieser Vorrichtungen in irgendeinem der Gebäude befindet, Hilder?“
„Nicht mit hundertprozentiger Sicherheit, aber die Gebäude, die wir bisher durchsuchten, enthielten nur kleine, schmutzige und dunkle Höhlen. Es ist kaum anzunehmen, daß es irgendwo eine solche Vorrichtung im Verborgenen geben könnte.“
„Wie steht es denn mit dem Metall? Ist es schon analysiert worden?“
„Nein; nach dem Widerstand, auf den die Lutheraner gestoßen sind, hielten wir es für besser, zunächst damit zu warten.“
„Versuchen Sie nur Ihr Glück“, sagte Johnny Dawson zu Se-nan. „Sie brauchen ja ohnehin nur ein paar Späne, nicht wahr? Wir werden Sie decken.“
Der Physiker nickte und zog eine kleine Werkzeugtasche hervor. Die Bewohner des Planeten schauten interessiert zu, wie er ein paar Späne des weichen Metalls abschälte, und sie trafen keinerlei Anstalten, ihn an seiner Arbeit zu hindern.
„Jetzt geht’s los“, murmelte Hilder, als Se-nan kaum fertig war.
Eine der fellhäutigen Kreaturen ging auf die Öffnung zu, deren Wand die Einschnitte aufwies.
Johnny Dawson und Se-nan sahen mit gespannter Aufmerksamkeit zu, wie der Mann seine Hand in schneller Reihenfolge über ein halbes Dutzend der Einschnitte gleiten ließ. Dann legte er beide Hände an die Seiten – und war verschwunden.
Dawson fluchte, während Se-nan überrascht aufschrie.
„Feine Sache, was?“ brummte Hilder.
Johnny preßte die Lippen zusammen und schlug den Weg zum Flugzeug ein.
„Jetzt wollen wir erst mal zurückfliegen und das Metall analysieren“, meinte er. „Vielleicht fällt uns dann etwas ein.“
Schweigend kletterten sie in die kleine Maschine, und Johnny dachte angestrengt über die Tatsache nach, daß es hier also tatsächlich einen Materietransmitter gab. Innerhalb von zehn Sekunden war ihm ein Beweis vor Augen geführt worden, an dem es nichts zu rütteln gab.
Im Lager erwartete sie eine weitere Überraschung. Kurz nachdem sie das Lager verlassen hatten, war ein weiteres Raumschiff der Lutheraner gelandet.
„Über die Video-Anlage wurde uns von dem betreffenden Schiff eine Nachricht an Mister Dawson durchgegeben“, meldete der diensthabende Offizier und reichte Hilder die Nachricht.
„Ex-Gouverneur Arvan ersucht Mister Dawson, ihm baldmöglichst einen Besuch abzustatten“, las der Kapitän. „Was, zum Kuckuck, hat denn das nun wieder zu bedeuten?“
„Genau das, was der Text besagt“, konstatierte Johnny. „Haben Sie schon mal etwas vom Elkan gehört, Hilder?“
„Natürlich, wer hätte das nicht? Na und?“
„Arvan war der Gouverneur der Lutheraner auf jenem Planeten, bis wir uns dort einschalteten. Ich bin nicht gerade besonders beliebt bei ihm – weder bei ihm noch bei irgendeinem anderen Lutheraner.“
„Woher, zum Teufel, wußte er denn, daß Sie hier sind?“
„Machen wir uns doch nichts vor! Die Lutheraner haben uns scharf im Auge behalten, seit die Sache hier ihren Anfang genommen hat. Sie wissen genau wie wir, was hier auf dem Spiel steht.“
„Werden Sie ihn besuchen?“
Johnny seufzte.
„Natürlich, denn sonst könnten wir in ein falsches Licht kommen. Ich werde mir Ihr Flugzeug leihen und gleich losfliegen.“
„Brauchen Sie einen Piloten?“
Johnny schüttelte den Kopf.
„Es reicht schon, wenn einer von uns den Kopf in die Höhle des Löwen steckt.“
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Aus der Luft sah das Lager der Lutheraner genau wie das der Menschen aus.
Johnny Dawson landete die kleine Maschine unmittelbar neben dem wuchtigen Raumschiff und kletterte hinaus.
Die kleinen, uniformierten Lutheraner starrten ihn haßerfüllt an, als wollten sie sich das Gesicht des Mannes einprägen, der ihren Versuch, den Vorsprung der Erde einzuholen, mit einem Schlag zunichte gemacht hatte.
Arvan, der Ex-Gouverneur vom Elkan, begrüßte ihn in seinem weiträumigen Büroraum mit eisiger Höflichkeit. Ohne ein Wort des Willkommens deutete er auf einen kleinen Sessel.
„Ich habe Sie hergebeten, um Sie zu warnen, Mister Dawson“, begann er mit ausdrucksloser Stimme, aber der Haß in seinen Augen war unverkennbar. „Sie wissen, wie wir zu Ihrer Rasse im allgemeinen und zu Ihnen selbst im besonderen stehen. Sie wissen weiterhin, daß wir uns sofort an Ihnen rächen würden, wenn das in unserer Macht stünde. Hier auf Corval-2 haben wir die Möglichkeit in die Hand bekommen, unsere Stellung in der Galaxis auszubauen. Geben Sie sich keinen falschen Hoffnungen hin, Mister Dawson: wir werden uns nichts in den Weg stellen lassen!“
„Ich kann Ihre Einstellung vollkommen begreifen, aber wenn wir nun die Lösung dieses Problems vor Ihnen finden, was dann?“ fragte Johnny ruhig.
„Ich glaube nicht, daß es dazu kommt. Vergessen Sie nicht, daß wir eine Scharte auszuwetzen haben, während Sie lediglich Ihrem Machthunger folgen. Fast immer erringt das stärkere Gefühl den Sieg.“
Johnny schüttelte lächelnd den Kopf.
„Sie täuschen sich, Arvan. Ich weiß, mit welchen Augen Sie die Sache sehen, aber meine Rasse erwartete den Erfolg von mir. Diesmal steht für uns entschieden mehr auf dem Spiel, denn wenn es Ihnen gelingen sollte, diese Erfindung hier unter Ihre Kontrolle zu bekommen, dann ist es um die Erde geschehen.“
Johnny stand auf und schaute auf den kleinen Lutheraner hinunter. Dann schüttelte er langsam den Kopf.
„Sie haben die Einsätze unterschätzt, Arvan. Ihnen geht es um Rache, aber für uns steht die ganze Existenz auf dem Spiel. Nur die Zeit kann zeigen, welche Triebfeder stärker ist.“
Beide Männer schauten sich eine Weile schweigend an, und dann fragte Johnny:
„Woher wußten Sie eigentlich, daß ich hier bin?“
Arvan schien aus einem tiefen Traum zu erwachen.
„Ich wußte es nicht. Als bekannt wurde, daß hier ein Raumschiff der Erde gelandet war, wurde ich sogleich hergeschickt.“ Er lächelte ironisch. „Meine Regierung sieht in mir einen Sachverständigen für alle Fragen, die die Menschen betreffen. Dann erfuhr ich, daß ein zweites Raumschiff von der Erde unterwegs war, und da sagte ich mir, daß Sie wohl von Ihrer Regierungen der gleichen Eigenschaft hergeschickt worden waren wie im Falle Elkan.“
„Und Sie haben mich nur hergebeten, um mich zu warnen?“
Arvan nickte.
„Ich kann auch nichts machen.“ Johnny Dawson zuckte die Schultern. „Ich muß mich, genau wie Sie, auf die Sachverständigen verlassen. Einer von uns wird dieses Problem zuerst lösen, das steht fest. Alles andere wird sich dann von selbst ergeben.“
Er wandte sich der Tür zu und verließ das Raumschiff der Lutheraner.
Die Lage im eigenen Camp war unverändert. Johnny zog sich in seine Kabine zurück und wartete die weitere Entwicklung der Dinge ab. Er selbst war kein Wissenschaftler und konnte die Sache von sich aus nicht beschleunigen.
Zwei Tage später hatte Se-nan seine Analyse des Metalls beendet.
„Natürlich kann ich Ihnen noch kein genaues und abschließendes Gutachten geben“, sagte er zu Johnny Dawson. „Das können wir erst von den Laboratorien der Erde erwarten, denn dazu reicht meine Ausrüstung nicht aus. Immerhin kann ich Ihnen jedoch schon mit Sicherheit sagen, daß es sich um ein bisher unbekanntes Metall handelt. Die Wirkung der einzelnen Komponenten muß abgewartet werden.“
Das Lager am Materietransmitter war inzwischen durch die beiden Wissenschaftler Se-nan und Henshal verstärkt worden.
Johnny flog Tag für Tag hinüber, um die Entwicklung im Auge zu behalten.
Bei einer dieser Gelegenheiten bemerkte Henshal mürrisch, daß die ganze Sache einfach ein Ding der Unmöglichkeit wäre.
„So?“ rief Johnny wütend. „Dann erklären Sie mir doch einmal, wie das da, zum Teufel, gekommen ist?“
Bei diesen Worten deutete er auf ein fellhäutiges Wesen, das gerade vor ihren Augen mit irgendeinem Paket unter dem Arm im Empfangsschacht des Transmitters materialisiert war und nun der Stadt zustrebte.
„Ich weiß.“ Henshal machte eine verzweifelte Handbewegung. „Warum wollen wir uns nicht einfach geschlagen geben? Wir haben das verdammte Ding so gründlich untersucht, wie es besser einfach nicht geht, und trotzdem haben wir noch nicht den geringsten Anhaltspunkt über seine Funktion entdecken können. Wir sollten uns endlich eingestehen, daß es die Grenzen unseres Wissens einfach übersteigt.“
„Und wie steht es mit den Lutheranern?“ fragte Johnny.
„Die haben die gleichen Chancen wie wir.“
„O nein, sie haben weitaus bessere“, brummte Johnny kopfschüttelnd. „In knapp sechs Monaten gehört dieser Planet ihnen ganz allein, und dann haben wir hier nichts mehr verloren. Was weiterhin passieren wird, können Sie sich wohl lebhaft vorstellen.“
Henshal schnaubte verächtlich.
„Das habe ich nun schon oft genug gehört. Die Lösung dieses Problems wird vielleicht mal in fünfzig oder sechzig Jahren gefunden werden, und bis dahin bin ich längst nicht mehr hier.“
„Sie brauchen sie eben nur zu finden, solange Sie hier sind“, gab Johnny zurück.
Er wandte sich um und machte sich auf den Weg zu dem kleinen Flugzeug.
Auf dem Rückflug zum Lager fragte er sich unwillkürlich, ob nicht vielleicht doch ein Körnchen Wahrheit in Henshals Worten gelegen haben mochte. Allen Angehörigen der Expedition war es ein unfaßbares Rätsel, wie eine auf so offenkundig niederer Entwicklungsstufe stehende Rasse eine solche Erfindunggemacht haben konnte – und dennoch war sie da! Augenscheinlich war dieser Planet nie von einer anderen Rasse bewohnt worden, und somit schied auch die Theorie aus, daß sie die Erfindung übernommen haben könnte.
Als er im Camp landete, kam Hilder mit grimmigem Gesicht auf ihn zu.
„Die Lutheraner haben einen Transmitter gestohlen!“ rief er. „Ihr Raumschiff ist vor einer Stunde gestartet, und meine Leute haben sich natürlich sofort um die Sache gekümmert.“
„Zum Teufel! Das hat mir gerade noch gefehlt.“ Johnny schüttelte seufzend den Kopf. „Berichten Sie weiter!“
„Da bleibt nicht viel zu berichten“, erwiderte Hilder. „Sie haben das Ding im Morgengrauen ausgegraben und sind damit verschwunden, ehe man sich’s versah.“
„Hat es Verletzte gegeben?“
„Ja; ein paar Bewohner dieses Planeten waren zufällig in der Nähe. Sie versuchten, die Lutheraner zurückzuhalten und dabei wurden sie verwundet. Jetzt ist alles wieder ruhig.“
„Wissen Sie, was das zu bedeuten hat?“ fragte Johnny Dawson. „Die Lutheraner werden das Ding jetzt in ihrer Heimat Stück für Stück zerlegen und im Laboratorium untersuchen.“
„Meinen Sie, daß wir es ebenso machen sollten?“
„Nein. Für uns liegt die Lösung des Problems hier, ob es uns nun gefällt oder nicht, Hilder. Ich glaube nach wie vor, daß der Schlüssel zur Lösung des Rätsels in der Sprache der Eingeborenen liegt. Wenn wir erst mal diese Hürde genommen haben, dann können wir wenigstens Fragen stellen und Antworten bekommen. Dann können die Lutheraner von mir aus hundert Transmitter stehlen, das spielt gar keine Rolle mehr.“ Johnny grinste. „Wir können nur hoffen, daß wir Glück haben.“
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Drei Tage später schien ein wenig Licht in das Dunkel zu kommen.
Nachdem Henshal und Se-nan am frühen Morgen zum Camp am Materialübermittler aufgebrochen waren, zog sich Johnny Dawson in seine Kabine zurück, um einen Bericht an Hendrix zu schreiben. Trotz aller diplomatischen Wendungen konnte dieser Bericht nicht die Tatsache verbergen, daß bislang noch keinerlei Fortschritte zu verzeichnen waren. Gegen Mittag hatte er etwa eine halbe Seite abgefaßt, und in seinem Kopf summte es wie in einem Bienenhaus.
Auf dem Weg zum Speiseraum kam Hilder ihm entgegen.
„Ich wollte Sie gerade holen, Chef“, sagte er. „Se-nan ist am Video, und er gebärdet sich wie ein Verrückter.“
Johnnys Kopfweh war wie weggeblasen.
„Soll das heißen, daß er einen Erfolg zu melden hat?“
„Ich glaube, ja, aber er wollte mir nichts weiter sagen. Er verlangte nur, daß ich Sie sofort an den Apparat hole.“
Johnny nickte.
„Ich habe Anweisung gegeben, im Erfolgsfall nur mir Meldung zu machen. Je weniger davon wissen, desto besser.“
Hilders Gesicht verfinsterte sich.
„Aber, zum Kuckuck …“
„Das ist nicht gegen Sie persönlich gerichtet“, fuhr Johnny lächelnd fort. „Man kann nie wissen, wozu die Lutheraner sich hinreißen lassen könnten, wenn sie erfahren, daß wir vorankommen.“
„Na schön“, murmelte Hilder achselzuckend. „Wie Sie meinen.“
Johnny betrat die Funkkabine, und Hilder ging in den Speiseraum. Etwa zehn Minuten später setzte sich Johnny mit strahlendem Gesicht neben ihn.
„Wir haben’s geschafft, Hilder“, jubelte er. „Nur noch ein paar Kleinigkeiten; dann können wir unsere Sachen packen und den Heimweg antreten.“
Hilder stieß einen Seufzer der Erleichterung aus.
„Dem Himmel sei Dank! Soll ich die Mannschaft ins Vertrauen ziehen?“
„Sind Sie übergeschnappt? Wollen Sie uns jetzt einen Strich durch die Rechnung machen? Nein, die Leute werden es noch früh genug erfahren.“ Er lächelte wieder. „Zunächst müssen wir mit den Lutheranern ein Abkommen über die Rechte zur Erzverwertung dieses Planeten treffen.“
„Aber da ist doch nichts mehr zu machen“, erwiderte Hilder. „Sie haben diese Rechte bereits fest in der Tasche.“
„Oh, ich glaube, die Lutheraner werden diesem Abkommen zustimmen“, sagte Johnny mit einem breiten Grinsen. „Dafür erkläre ich ihnen das Geheimnis des Materietransmitters.“
Hilder starrte ihn mit offenem Mund an.
„Sie werden aufgehängt!“ keuchte er. „Wenn wir zur Erde kommen …“
„Sofort nach dem Mittagessen“, fuhr Johnny fort, ohne von Hilders Ausbruch die geringste Notiz zu nehmen, „werde ich zu Arvan hinüberfliegen – und zwar allein. Inzwischen melden Sie eine Rundverbindung über die kombinierte Anlage an. Teilnehmer: die Erde, Luther-4 und die drei Führungsstellen der Zentralgalaktischen Kommission. Dazu müssen Sie natürlich einen Grund anführen.“ Er dachte eine Weile nach. „Geben Sie an, die Erde möge ihren Anspruch auf die Rechte zur Erzverwertung dieses Planeten anmelden. Wenn alles bereit ist, schließen Sie Arvans Raumschiff in die Rundverbindung ein.“
„Warten Sie nur ab, bis Sie Hendrix in die Hände fallen“, sagte Hilder leise. „Ich möchte jedenfalls nicht in Ihrer Haut stecken.“
„Ich werde schon mit Hendrix fertig“, brummte Johnny. „Teilen Sie Arvan mit, daß ich auf dem Weg zu ihm bin; alles andere können Sie ruhig mir überlassen. Ach ja, noch etwas: sobald die Rundverbindung hergestellt ist, steigen Sie mit dem Raumschiff auf, um mir im Lager der Lutheraner Deckung zu geben.“
Hilder schaute ihn ernst an, dann nickte er.
„Sie sprechen wie ein Mann, der genau weiß, was er will. In Ihrem eigenen Interesse kann ich das nur hoffen.“
Arvan empfing Johnny in dem gleichen Büroraum wie bei seinem ersten Besuch, und sein Gesicht war so ausdruckslos wie immer.
„Ich kann mir keinen vernünftigen Grund für Ihren Besuch vorstellen, Mister Dawson“, begann er, nachdem Johnny sich gesetzt hatte. „Es sei denn, Sie wollen die Tatsache diskutieren, daß wir einen Materietransmitter zur genauen Untersuchung in unsere Heimat geschickt haben.“
Johnny lächelte.
„Nein, Arvan. Allerdings muß ich einräumen, daß mir diese Nachricht ein bißchen an die Nerven gegangen ist, denn ich befürchtete schon einen Aufstand der Bewohner dieses Planeten. Nein, das ist nicht der Grund meines Kommens.“
„Dann …“
„Ich dachte mir, ich sollte Sie persönlich davon unterrichten, daß wir das Rätsel des Materietransmitters gelöst haben.“
Arvan saß da wie aus Stein gemeißelt, und sein Blick lag unverwandt auf Johnnys Gesicht.
„Das glaube ich nicht“, flüsterte er nach einer ganzen Weile.
Johnny stand achselzuckend auf.
„Na schön; wenn das Ihre Ansicht ist, dann brauche ich wohl nicht länger zu bleiben.“
„Nein, warten. Sie!“ rief Arvan. „Sie sind doch nicht nur gekommen, um sich mit Ihrem Erfolg zu brüsten. Es muß doch einen weiteren Grund für Ihr Kommen geben.“
Johnny setzte sich wieder. Arvan hatte den Köder geschluckt, und nun brauchte er, Dawson, nur noch seine Trümpfe auszuspielen.
„Ich bin gekommen, um ein Abkommen mit Ihnen zu treffen.“ Er hielt inne, um die Wirkung seiner Worte zu erhöhen. Dann fuhr er mit fester Stimme fort: „Ich möchte die Rechte zur Erzverwertung dieses Planeten. Dafür weihe ich Sie in das Geheimnis des Materietransmitters ein.“
Tiefe Stille senkte sich über den Raum.
Es war Johnny, als könnte er die Gedanken des Lutheraners lesen, auf dessen Gesicht Bestürzung und Mißtrauen zu erkennen waren.
„Ich glaube Ihnen nicht“, sagte Arvan schließlich.
„Deshalb bin ich ja persönlich gekommen!“ Johnny zuckte die Schultern. „Wenn ich lüge, behalten Sie eben die Rechte für sich.“
„Aber es besteht doch gar kein Grund für ein solches Angebot“, erwiderte Arvan nachdrücklich. „Wir haben die Erzvorkommen dieses Planeten genau untersucht. Sie sind vollkommen wertlos – bis auf das Metall, aus dem die Transmitter angefertigt werden.“ Er hielt inne, und plötzlich begannen seine Augen zu leuchten. „Ich glaube, jetzt begreife ich alles. Ja! Sie wissen, wie der Transmitter funktioniert, aber ohne das betreffende Metall können Sie keinen anfertigen.“ Arvan nickte langsam. „Sie sind ein gerissener Mann, Mister Dawson, und um ein Haar wäre ich in Ihre Falle getappt.“
Johnny lächelte.
„Sie sind zu argwöhnisch. Das Metall hat mit der Sache gar nichts zu tun. Meines Wissens könnten Sie dazu Kupfer, Stahl oder auch Gold verwenden, wenn Sie wollen.“
„Sie erwarten wirklich, daß ich Ihnen das glaube?“
„Nein.“ Johnny beugte sich auf seinem Sessel ein wenig vor. „Ich habe eine Rundverbindung mit der Erde und allen zuständigen Stellen angemeldet, um die Rechte für die Erde registrieren zu lassen. Sobald das geschehen ist, bin ich bereit, Ihnen das Geheimnis des Transmitters mitzuteilen.“ Er legte eine Pause ein. Dann fuhr er fort: „Meine Maßnahmen basieren auf der Annahme, daß meine Rasse die Metallvorkommen dieses Planeten besser verwerten kann als Ihre.“
„Und wenn diese Registration erfolgt ist? Müssen wir dann feststellen, daß Sie im Grunde genommen gar nichts wissen?“
„Diesen Punkt fügen wir als Bedingung in das Abkommen ein“, sagte Johnny selbstbewußt. „Außerdem dürften Sie wohl Wahrheitsserum hier an Bord haben, um genau festzustellen, ob ich die Wahrheit sage oder nicht.“
„Arvan lehnte sich zurück und stützte die Ellbogen auf den Schreibtisch.
Johnny sagte nichts weiter. Der Köder war ausgelegt, und die Falle wartete. Er wußte, daß die Verlockung unwiderstehlich war. Wieder vermeinte er, die Gedanken des Lutheraners lesen zu können.
„Ich habe keine Wahl, Mister Dawson“, sagte Arvan endlich. „Ich gehe auf Ihren Vorschlag ein. Nur noch eine Frage: was würde geschehen, wenn ich nicht darauf einginge?“
„In dem Fall hätten wir Sie allein auf diesem Planeten gelassen, wo Sie die Lösung des Problems selbst finden müßten.“
„Das wäre natürlich viel zu spät gewesen.“ Arvan nickte. „So aber können wir wenigstens mit Ihnen Schritt halten.“
Da war die Rundverbindung hergestellt und wurde zum Raumschiff der Lutheraner durchgeschaltet.
Zunächst erschien Hendrix’ grimmiges Gesicht auf der Mattscheibe des kombinierten Gerätes.
Eine knappe Viertelstunde später war das Abkommen geschlossen und im Zentralgalaktischen Komitee registriert.
„Rufen Sie mich nach Ihrer Rückkehr zum Camp sofort an, Dawson“, übermittelte Hendrix. „Ich habe mit Ihnen zu reden.“
Johnny nickte lächelnd. Es bereitete ihm ein geradezu teuflisches Vergnügen zu wissen, daß Hendrix während der nächsten Stunden im eigenen Saft schmoren würde.
Ein Arzt, zwei Techniker und zwei weitere Zeugen der Lutheraner kamen in die Kabine. Tonbandgeräte und Kameras wurden aufgestellt, um jede einzelne Phase von Johnny Dawsons Aussage festzuhalten.
Auf Arvans Geheiß begann er mit der Feststellung, daß er sich freiwillig und ohne jeden Zwang der Behandlung mit einer Injektion des Wahrheitsserums unterzog, um auf diese Weise die absolute Wahrheit seiner Ausführungen unter Beweis zu stellen.
Als die Nadelspitze seine Haut durchdrang, schickte er ein leises Stoßgebet zum Himmel, und wenige Augenblicke später war er wie in einen Nebel gehüllt. Die Nebelschleier wurden immer dichter, und die Konturen des Raumes verschwammen vor seinen Augen. Er versank in einen phantastischen Traum.
Endlich erwachte er wieder.
Arvan schlug ihn leicht mit der Hand ins Gesicht, um ihn wieder ganz zu Bewußtsein zu bringen.
„Schon gut!“ rief Johnny, indem er ein paarmal den Kopf schüttelte. „Ich bin schon wach.“
Arvan trat zurück, und Johnny hob langsam den Kopf, um den Lutheraner anzuschauen.
Ein wilder Haß glomm in dessen Augen.
„Eigentlich sollte ich Sie auf der Stelle umbringen, aber die zu erwartenden Konsequenzen rechtfertigen eine solche Maßnahme nicht.“ Seine Stimme bebte vor Bitterkeit. „Nicht mal Ihnen hätte ich eine solche Gemeinheit zugetraut.“
Johnny strich sich langsam mit der Hand über die Augen.
„Keine Gemeinheit, Arvan. Wir haben unsere Chancen wahrgenommen; aber noch ist nicht alles vorüber. Niemand weiß, ob die Erzvorkommen dieses Planeten überhaupt irgendeinen Wert haben.“
„Alles hat seinen Wert“, rief Arvan ungehalten. „Mir können Sie nichts vormachen, Mister Dawson. Sie wissen so gut wie ich, daß eine solche Entdeckung im Laufe der Zeit die ganzen Wirtschaftsverhältnisse der Galaxis verändern könnte.“
Johnny zuckte die Schultern. Sein Kopf schmerzte, und nach den überstandenen Strapazen fühlte er sich erschöpft. Er hatte nur noch den Wunsch, möglichst schnell zu seinem Raumschiff zurückzukehren.
„Wenn das alles ist …“, murmelte er, indem er aufstand.
Arvan lächelte grimmig.
„Nein, Mister Dawson, das ist noch nicht alles. Wir haben noch nicht entschieden, was wir mit Ihnen machen. Vielleicht fällt uns noch etwas ein – irgendein Unfall oder etwas Ähnliches, um Sie …“
„An Ihrer Stelle würde ich das nicht versuchen“, gab Johnny eiskalt zurück. „Unser Raumschiff kreist über Ihrem Lager, und wenn Sie jetzt starten wollen, dann wird Ihr Schiff vernichtet.“
„Das würden Sie nicht wagen.“
„Und Sie ebenfalls nicht. Vergessen Sie die ganze Sache, Arvan. Fliegen Sie heim, und vergessen Sie alles. Wir waren eben ein bißchen schneller als Sie, und das ist alles.“
Er verließ das Raumschiff, und niemand versuchte, sich ihm in den Weg zu stellen. Die innere Spannung ließ jedoch erst nach, als er sich mit der kleinen Maschine etwa fünf Meilen vom Lager der Lutheraner entfernt hatte.
Auf dem Bildschirm wirkte Hendrix’ Gesicht finsterer und drohender als je zuvor.
„Wie ist denn das Wetter bei Ihnen, Chef?“ fragte Johnny, nachdem die Verbindung hergestellt war.
„Es wird jede Sekunde finsterer“, erklärte Hendrix. „Sind Sie denn vollkommen närrisch, Dawson? So eine Sache einzufädeln! Wenn Sie zurückkommen, werde ich Ihnen eigenhändig die Haut über die Ohren ziehen!“
„Sie haben mich ja noch gar nicht gefragt, warum, Chef“, erwiderte Johnny lachend.
„Also gut, dann fangen Sie schon endlich an!“
„Schön; aber womit denn?“
„Wie funktioniert das verdammte Ding?“ bellte Hendrix. „Wir wollen vor allem anderen wissen, wie es funktioniert!“
„Überhaupt nicht“, antwortete Johnny lakonisch.
Tödliche Stille trat ein.
Hendrix’ Gesicht war erstarrt … Irgendwo im Hintergrund des Raumes kicherte Se-nan leise vor sich hin, während Hilders keuchende Atemzüge deutlich zu hören waren.
„Sagen Sie das noch einmal!“ brüllte Hendrix.
„Gewiß; es gibt überhaupt keinen Materietransmitter“, sagte Johnny langsam und deutlich. „Es hat nie einen gegeben, und soweit ich die Sache übersehen kann, wird es auch nie einen geben.“
„Aber …“
„Ich werde es Se-nan überlassen, Ihnen die Sache zu erklären. Schließlich ist er der Fachmann.“
Johnny trat lächelnd zurück und gab dem Physiker den Weg zum Gerät frei.
„Zunächst“, begann Se-nan im Tonfall eines Dozenten, „dachte jeder, daß hier ein technisches Problem zu lösen wäre; und das war der erste Fehler. Der Haken liegt nämlich darin, daß hier keine Sprache existiert. Bei dieser Rasse gibt es keine Stimmbänder oder ähnliche Organe, und so kam jeder automatisch zu der Überzeugung, daß man sich hier nur in der Zeichensprache und durch Grimassen verständigt. Und das war der zweite Fehler. Die Handbewegungen und Grimassen haben hier die gleiche Bedeutung wie auf der Erde: sie dienen zur Betonung und Unterstreichung des Sinnes. Die Verständigung selbst erfolgt durch Telepathie.“
„Was?“ rief Hendrix verblüfft. „Sie sind ja verrückt!“
„O nein“, erwiderte Se-nan ruhig. „Wir haben diese Tatsache wiederholt bewiesen.“
„Aber was hat das alles denn mit dem Materietransmitter zu tun?“
„Alles. Sehen Sie, als wir erst einmal erkannt hatten, daß diese ganze Rasse telepathisch ist, war es nur noch ein kurzer Schritt zur eigentlichen Lösung. Alles beruht hier auf ESP-Fähigkeiten.“
„Im ganzen Leben habe ich noch kein so dummes Zeug gehört!“ brüllte Hendrix wütend. „Dawson! Wollen Sie mir etwa erzählen, daß Sie einfach dasitzen und diesem Verrückten glauben?“
„Immer mit der Ruhe, Chef“, antwortete Johnny gelassen. „Sie haben mich mit einer Aufgabe hergeschickt, und nun hören Sie die Lösung – ob sie Ihnen nun gefällt oder nicht. Fahren Sie fort, Se-nan.“
Der Physiker nickte.
„Es gibt nur noch ein paar technische Einzelheiten zu berichten. Die Metallanlagen mit den beiden Öffnungen, die wir für Materietransmitter hielten, sind in Wirklichkeit nichts dergleichen. Man muß bedenken, daß Teleportation auch mit gewissen Schwierigkeiten verbunden ist. Wenn man auf diese Weise zu einem bestimmten Punkt kommt, könnte dieser gerade irgendwie versperrt sein – durch einen Stuhl oder Tisch, wenn nicht gar durch ein Gebäude. Das Resultat können Sie sich wohl vorstellen. Dieses Problem wurde von den Bewohnern dieses Planeten dadurch gelöst, indem sie sich diese Vorrichtungen schufen, in denen sie ungehindert auftauchen und verschwinden konnten. Dabei können sie auch kleine Pakete mitnehmen, und das war ein weiterer Anhaltspunkt für uns, denn es kommt niemals vor, daß sie irgend etwas allein auf den Weg schicken. Die Wandeinschnitte, die wir für einen Teil des Mechanismus hielten, sind auch nichts dergleichen. Sie dienen lediglich zur Orientierung und entsprechen somit etwa unseren Landkarten auf der Erde.“
Se-nan hielt inne und zuckte die Schultern.
„Natürlich besteht die Gefahr, daß zwei von ihnen gleichzeitig am Ausgang des Schachtes auftauchen – aber ich glaube, diese theoretische Möglichkeit ist unwahrscheinlich, denn schließlich können sie sich ja telepathisch gegenseitig warnen. Und das“, schloß er lächelnd, „wäre dann wohl alles.“
Eine längere Pause trat ein.
„Sind Sie Ihrer Sache ganz sicher?“ fragte Hendrix endlich.
„Vollkommen“, antwortete Johnny. „Den Lutheranern ist die Lösung jetzt ebenfalls bekannt, aber dafür haben wir alle Rechte an diesem Planeten erworben, und diese Tatsache sollte Sie doch eigentlich sehr glücklich machen.“
Hendrix überdachte die Situation, und langsam verzog er das Gesicht zu einem breiten Lächeln.
„Ja! Ja, ich glaube, Sie haben wirklich gute Arbeit geleistet, Johnny.“
„Na, davon bin ich nicht so recht überzeugt“, brummte Johnny. „Ich habe den Lutheranern einen weiteren Tiefschlag versetzt, und auf die Dauer werden sie sich das wohl kaum gefallen lassen.“
Er beugte sich vor und schaltete das Gerät aus, ehe Hendrix zu einer Erwiderung ansetzen konnte.
„Treffen Sie alle Vorbereitungen zum Rückflug zur Erde, Hilder“, sagte er. „Ich möchte diesen Planeten verlassen, ehe Arvan sich irgend etwas einfallen läßt.“
„Meinen Sie, er könnte wirklich etwas unternehmen?“
Johnny zuckte die Schultern.
„Wer weiß? Vielleicht ist er tatsächlich so wütend, daß er die Beherrschung verliert. An seiner Stelle würde es mir wohl ebenso gehen. Außerdem“, fügte er grinsend hinzu, „wartet auf der Erde ein hübscher Urlaub auf mich, und ich möchte nicht Gefahr laufen, daß er von Hendrix gestrichen wird.“
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Der Rückflug zur Erde verlief reibungslos.
Hendrix verhielt sich ungewöhnlich ruhig, und die Kommission verlangte nur einen schriftlichen Bericht.
Als Johnny Dawson von seinem Urlaub, der übrigens wie immer viel zu schnell verging, zurückkehrte, wurde er sogleich in Hendrix’ Büro gerufen.
„Hallo, Chef! Wie geht es Ihnen denn?“ fragte er beim Eintreten.
„Schlecht“, knurrte Hendrix, indem er an seiner unvermeidlichen Zigarre kaute. „Die Lutheraner …“
„O nein!“ rief Johnny, indem er sich schwer in einen Sessel fallen ließ. „Doch nicht schon wieder!“
„… sind in Schwierigkeiten“, vollendete Hendrix den Satz, ohne sich um Johnnys Einwurf zu kümmern.
„Hören Sie doch, Chef“, sagte Johnny, während er sich vorbeugte, „wenn ich wieder mit den Lutheranern zusammenstoße, werden sie mich umbringen, und das kann man ihnen nach allem, was geschehen ist, gar nicht verübeln.“
„Eben deshalb habe ich Sie ausgewählt“, erwiderte Hendrix mit einem freundlichen Lächeln. „Jetzt ist der Zeitpunkt gekommen, wo Sie sich Arvan und seiner ganzen Rasse von einer vollkommen neuen Seite zeigen können. Außerdem …“
„Jaja, außerdem kenne ich sie besser als jeder andere. Das alles habe ich schon oft genug gehört.“ Johnny seufzte. „Na, dann schießen Sie mal los!“
„Es bedarf nur weniger Worte“, begann Hendrix. „Bei den Lutheranern ist eine Epidemie ausgebrochen. Vor etwa einer Woche hat uns der Botschafter der Erde angerufen und mitgeteilt, daß sich die Lage dort zusehends verschlimmert, so daß unbedingt etwas unternommen werden muß.“
„Wie steht es denn mit dem Galaktischen Komitee?“ fragte Johnny. „Dort gibt es doch gewisse Richtlinien für Hilfsmaßnahmen in solchen Fällen.“
„Gewiß“, pflichtete Hendrix ihm bei, „aber unsere Kolonialkommission dachte, es wäre besser, wenn wir uns in diesem Fall einschalteten, um die Beziehungen zwischen den Lutheranern und uns nach Möglichkeit zu verbessern. Wenn Sie dabei die Hauptrolle eines guten Samariters übernehmen, dann wird das für Sie bestimmt von Nutzen sein – und für uns auch.“
Johnny grinste.
„Na, vielleicht haben Sie mit dieser Annahme recht. Um was für eine Epidemie handelt es sich denn?“
„Das läßt sich nicht mit Sicherheit sagen. Unsere Leute sind noch unterwegs, und wir haben lediglich die Nachricht des Botschafters. Anscheinend ist diese Epidemie nicht tödlich an sich. Die Betroffenen müssen etwa zwei bis drei Wochen das Bett hüten, und dann haben sie es zunächst überstanden. In gewissen Abständen werden sie dann jedoch immer wieder von der Krankheit befallen – und gerade darin liegt die Gefahr, denn dadurch wird der Körper so geschwächt, daß er für andere Krankheiten anfällig ist.“
„Wie sieht es mit der ärztlichen Behandlung aus?“
„Ärzte und Pflegepersonal sind vollkommen überlastet, und außerdem ist auch die Hälfte von ihnen krank.“
„Und?“
„Wir haben, wie schon erwähnt, alle erforderlichen Hilfsmaßnahmen eingeleitet“, erklärte Hendrix. „Acht Raumschiffe mit Ärzten und Medikamenten sind bereits unterwegs, und sechs weitere werden in absehbarer Zeit folgen. Die Planeten der anderen Systeme tun auch ihr Möglichstes, so daß sich insgesamt eine Zahl von mindestens achtzig Raumschiffen und zwanzigtausend Mann Pflegepersonal ergeben wird. Falls erforderlich, wird diese Zahl noch erhöht werden.“
Johnny Dawson stieß einen leisen Pfiff aus.
„Na, das sollte unser Ansehen in den Augen der Lutheraner wieder ins rechte Licht rücken. Was habe ich nun dabei zu tun?“
„Sie sollen die Rolle eines Verbindungsmannes zwischen den Lutheranern und den Hilfsmannschaften übernehmen. Offiziell sind Sie der Leiter der Hilfsmaßnahmen und haben für einen reibungslosen Ablauf aller Maßnahmen zu sorgen.“
Johnny schaute Hendrix mißtrauisch an.
„Rechnen Sie mit irgendwelchen Schwierigkeiten?“
Hendrix zuckte die Schultern.
„Wer weiß? Jedenfalls brauchen wir dort einen Mann, der die Lutheraner kennt und der bei ihnen bekannt ist.“
„Oh, ich bin bestimmt bei ihnen bekannt“, erwiderte Johnny.
Es hörte sich alles recht vernünftig und logisch an, aber in Anbetracht seiner bisherigen Auseinandersetzungen mit den Lutheranern zweifelte er ein wenig daran, ob er der richtige Mann für diese Aufgabe war.
„Wir haben Ihnen ein schnelles Raumschiff zur Verfügung gestellt“, fuhr Hendrix fort. „Damit werden Sie in etwa elf Tagen das Ziel erreichen, und in der Zwischenzeit haben die Wissenschaftler dort vielleicht schon einen gewissen Fortschritt erzielt. Es ist anzunehmen, daß sie an der Entwicklung eines Serums arbeiten, um dieser Epidemie ein für allemal Herr zu werden.“
Johnny runzelte die Stirn. Er vermochte das nagende Mißtrauen nicht abzuschütteln; es war wie eine Frage, auf die es keine Antwort gab. Die Kolonialkommission nahm sich dieser Sache mit einer ungewöhnlichen Sorgfalt an.
„Noch eine letzte Frage, Boss: wer bezahlt denn das alles eigentlich?“
Hendrix zuckte die Schultern.
„Oh, wenn wir den Lutheranern erst mal wieder auf die Beine geholfen haben, dann werden wir das schon mit ihnen regeln. Darüber brauchen Sie sich gar keine Sorgen zu machen.“ Er stand auf und reichte Johnny die Hand. „Wenn alles klappt, dürfte die Sache in etwa drei Monaten vorüber sein. Ich wünsche Ihnen einen guten Flug.“
Die Luther-Sonne stand wie ein großer, roter Ball am westlichen Horizont, als Johnnys kleines, schnelles Raumschiff auf dem Heimatplaneten der Lutheraner landete. Der Planet selbst war nur in einem breiten Streifen beiderseits des Äquators bewohnt. Die Polarregionen waren nicht nur vollkommen unfruchtbar, sondern auch in klimatischer Hinsicht für eine Besiedlung ungeeignet.
Das Hauptquartier der Erdenmenschen befand sich in einem langgestreckten Gebäude am Rande des Raumhafens.
Johnny Dawson ging sofort zu Dr. Lomas, der hier als Chefarzt fungierte.
Lomas war ein schmaler, fast asketisch wirkender Mann mit rotem Haar, das an den Schläfen bereits ergraut war. Er hatte kühle, blaue Augen, in denen stets ein fragender Ausdruck lag, als wollte er allen Dingen auf den Grund gehen.
Er begrüßte Johnny mit reservierter Freundlichkeit.
„Nun, nachdem Sie hier sind, können wir ja vielleicht anfangen“, sagte er.
Johnny starrte ihn verdutzt an.
„Anfangen? Was soll das heißen?“
Lomas zuckte die schmalen Schultern. „Eben das. Laut Anweisung der Kolonialkommission der Erde habe ich das Eintreffen ihres offiziellen Vertreters abzuwarten. Nachdem Sie nun hier sind …“
„Soll das heißen, daß Sie seit Ihrem Eintreffen noch keinerlei Hilfsmaßnahmen durchgeführt haben?“ fragte Johnny mit eisiger Ruhe.
„Oh, das möchte ich nicht sagen. In den am meisten betroffenen Gegenden haben wir Medikamente verteilt, und außerdem versuchen meine Wissenschaftler, den Erreger dieser Epidemie zu entdecken.“
„Wie lange sind Sie schon hier?“
„Ich persönlich seit fünf Tagen“, antwortete Lomas. „Aber bei meinem Eintreffen waren natürlich schon Hilfsmannschaften von anderen Planeten hier. Schließlich haben wir hier erst alles einrichten und organisieren müssen.“
Johnnys Ärger legte sich ein wenig.
„Dann wollen wir uns sofort an die Arbeit machen“, sagte er. „Vermutlich sind die Städte am meisten betroffen, nicht wahr?“
Lomas nickte.
„Auf dem Land scheinen die Viren nicht so zu wüten wie in den Städten. Es ist immer wieder das alte Lied: in übervölkerten Gegenden verbreiten sich derartige Krankheiten viel schneller. Eins der Hauptprobleme ist die Ernährungsfrage. Durch Personalmangel können die vorhandenen Vorräte nicht richtig verteilt werden.“
„Dann werden wir eben die Mannschaften unserer Raumschiffe einsetzen“, sagte Johnny. „Sie haben ohnehin nichts zu tun.“
„Gewiß“, erwiderte Lomas langsam, „das könnten wir tun – falls die vorhandenen Vorräte ausreichen.“
Johnny wich bestürzt zurück.
„Ehe wir uns versehen, werden wir hier eine Hungersnot haben“, fuhr Lomas fort.
„Ich werde mich mit Hendrix in Verbindung setzen“, erwiderte Johnny. „Er muß sofort veranlassen, daß Nachschub geschickt wird. Irgendwo müssen doch für solche Fälle Vorräte aufgestapelt sein.“
„Das hat keinen Wert“, sagte Lomas nachdrücklich. „Es wäre von der Kommission bestimmt nicht übersehen worden.“
„Warum sind dann keine Vorräte geschickt worden?“
„Die Lutheraner können mit unseren Nahrungsmitteln ebensowenig anfangen wie wir auf die Dauer mit ihren. Sie können unsere Nahrung natürlich zu sich nehmen, aber sie hat wenig Wert für sie.“ Er schüttelte den Kopf. „Nein, wir müssen uns schon etwas anderes einfallen lassen.“
Zu allen bestehenden Sorgen, sagte sich Johnny, kam nun auch noch dieses Fiasko hinzu.
„Wie wäre es denn mit synthetischer Nahrung?“ fragte er. „Unsere Wissenschaftler müßten doch in dieser Beziehung etwas auf die Beine stellen können, nicht wahr?“
„Ja, das läßt sich wahrscheinlich machen. Wir brauchen nur festzustellen, welche Art von Vitaminen und so weiter der normale Lutheraner zum Leben braucht.“
„Dann leiten Sie das gleich in die Wege“, forderte Johnny. „Wenn wir noch länger warten, werden wir mit Plünderei zu rechnen haben. Haben Sie sich schon mit den zuständigen Behörden der Lutheraner in Verbindung gesetzt?“
Lomas nickte.
„Ja; sie haben einen ihrer führenden Männer eingesetzt, um mit uns in Verbindung zu bleiben. Er heißt Arvan und ist ein merkwürdiges Individuum. Es scheint ihm entschieden gegen den Strich zu gehen, irgendwelche Hilfe von uns anzunehmen, obgleich er weiß, daß er gar keine andere Wahl hat. Ich frage mich …“
„Schon gut“, murmelte Johnny. „Er haßt uns – und mich ganz besonders. Das trifft übrigens auch auf alle anderen Lutheraner zu.“
„Aber warum denn?“
„Das werden Sie aus keinem Geschichtsbuch erfahren – wenigstens noch nicht in diesem Jahrhundert. Ich habe schon ein paarmal mit den Lutheranern, besonders mit Arvan, die Degen gekreuzt, und sie haben bestimmt keine Veranlassung, uns aus übervollem Herzen zu lieben.“ Johnny schüttelte lächelnd den Kopf. „Na, kümmern Sie sich zunächst mal um die dringendsten Aufgaben. Inzwischen werde ich Arvan aufsuchen und die Lage mit ihm besprechen.“
„Unser Fahrer kann Sie zu ihm bringen.“
„Soll das heißen, daß er hier ist?“
„Ja. Das Hauptquartier der Lutheraner liegt auf der anderen Seite des Raumhafens.“
Der Fahrer war ein kleiner, drahtiger Bursche namens Shapiro. Während der Fahrt über den Raumhafen gab er Johnny mehr Informationen, als dieser von Lomas erhalten hatte. Er berichtete von den Leiden der Bewohner dieses Planeten, von der strikten Rationierung aller Lebensmittel und von der allgemeinen Furcht, die die Leute scharenweise aufs Land hinaustrieb.
„Sie können ihrem Schicksal natürlich nicht entfliehen“, schloß Shapiro traurig seinen Bericht. „Es macht die ganze Sache nur noch schlimmer, denn auf diese Weise verbreiten sie die Krankheit auch auf dem Lande. Wissen Sie, Mister Dawson, es gibt hier ein paar recht häßliche Gerüchte über uns.“
„Zum Beispiel?“ fragte Johnny.
„Es heißt allgemein, daß wir hier keine Hilfsmaßnahmen ergreifen, weil die Lutheraner unsere Hilfe nicht bezahlen können oder wollen.“
Es war Johnny, als schnürte sich ihm plötzlich die Kehle zu. Er erinnerte sich an die Art, mit der Hendrix seine Frage nach der Bezahlung dieser Aktion einfach beiseite geschoben hatte.
„Sagt man das wirklich?“ fragte er.
Shapiro zuckte die Schultern und fuhr in weitem Bogen um ein abgestelltes Raumschiff herum.
„Mir scheint, man kann den Lutheranern diese Einstellung gar nicht verübeln. Vor ein paar Tagen habe ich mit einem Funker gesprochen, und er berichtete mir, daß Lomas von der Erde die Anweisung erhalten hätte, mit den Hilfsmaßnahmen bis zu Ihrem Eintreffen zu warten. Unter den gegebenen Umständen ist das wirklich merkwürdig.“
„Wie hieß denn der Mann, der diese Anweisung durchgab?“ fragte Johnny. „War sein Name Hendrix?“
„Ja, ich erinnere mich genau daran.“
Der Wagen hielt vor einem weißen Gebäude.
„Wir sind da“, erklärte Shapiro. „Arvan sitzt im letzten Raum auf der rechten Seite des langen Korridors. Sie werden da drinnen wohl kaum einen Lutheraner treffen. Die meisten sind krank, und die anderen sind wahrscheinlich unterwegs.“
„Und wie steht es mit Arvan?“
Shapiro zuckte wieder die Schultern.
„Nach seinem Aussehen zu schließen, ist er auch ziemlich krank – aber er will es sich nicht anmerken lassen. Er betrachtet und behandelt uns übrigens, als wären wir giftig.“
Johnny stieg lächelnd aus und betrat das Gebäude. Ohne besondere Schwierigkeiten fand er Arvans Büro und klopfte an die Tür.
Arvan hatte sich seit ihrem letzten Zusammentreffen sehr verändert. Er wirkte älter, und sein rundes Gesicht war schmaler geworden, so daß es jetzt ganz von den dunklen, runden Augen beherrscht wurde.
Die beiden Männer schauten sich eine Weile schweigend an.
„Wir treffen also wieder einmal aufeinander, Mister Dawson“, sagte Arvan endlich mit ausdrucksloser Stimme.
Johnny nickte und trat an den Schreibtisch heran.
„Unter unglücklichen Umständen, aber, wie ich hoffe, mit besseren Ergebnissen, Arvan.“
„Sie sagen natürlich, wie immer, die Unwahrheit.“
Das Blut trat in Johnnys Wangen, und er wandte verwirrt den Blick ab.
„Diese Worte habe ich verdient, Arvan. Ich kann nur hoffen, daß Sie später, wenn alles vorüber ist, Ihre Meinung über mich ändern werden. Im Augenblick kommt es in erster Linie darauf an, Ihrem Volke so schnell wie möglich zu helfen – alles andere kann warten.“
Der Lutheraner schaute Dawson eine Weile schweigend an.
„Ihre Hilfe ist uns sehr willkommen – vorausgesetzt, daß der von Ihnen geforderte Preis nicht zu hoch ist.“
„Das hat Zeit.“
„Ich wünschte, ich könnte Ihnen das glauben.“ Arvan hielt inne und schaute Johnny forschend an. „Ich glaube, Sie haben die Zahlungsbedingungen mitgebracht, die vor der Hilfsaktion zu unterzeichnen sind.“
Nur mit Mühe konnte Johnny eine harte Erwiderung zurückhalten.
„Ich bin nur gekommen, um als Verbindungsmann zwischen Ihrem Volk und den Hilfsmannschaften zu fungieren, Arvan. Ich habe die Frage der Bezahlung bei meinen Vorgesetzten angeschnitten und von ihnen erfahren, was ich Ihnen schon sagte: Zuerst kommt die Hilfe und dann alles andere.“
„Ich glaube Ihnen nicht.“
„Sie …“
„Ich glaube Ihnen nicht, weil ich die Zahlungsbedingungen zu kennen glaube. Wenn ich mich irren sollte, will ich mich gern bei Ihnen entschuldigen, aber ich glaube kaum, daß es dazu kommen wird.“
Johnny konnte nicht länger an sich halten.
„Sie scheinen mehr darüber wissen zu wollen als ich, Arvan, und wenn Sie diese Haltung beibehalten, erübrigt sich jede weitere Diskussion. Ich werde die erforderlichen Maßnahmen einleiten und durchführen, ohne die Angelegenheit weiter mit Ihnen zu besprechen.“
Ohne eine Erwiderung abzuwarten, wandte er sich um und verließ den Raum.
Shapiro warf einen Blick auf Dawsons wütendes Gesicht und meinte:
„Mir scheint, er hat Sie ganz hübsch getroffen.“
Johnny schnaubte verächtlich und kletterte in den Wagen. Schweigend brütete er vor sich hin, während sie zum Hauptquartier zurückfuhren.
In Lomas’ Büro meldete er sogleich eine dringende Funkverbindung mit der Erde an.
Zehn Minuten später tauchte Hendrix’ verärgertes Gesicht im Gerät auf.
„Was, zum Teufel, denken Sie sich eigentlich, Dawson?“ knurrte Hendrix. „Es ist jetzt drei Uhr!“
„Ihr Nachmittagsschläfchen kann warten“, antwortete Johnny kurz.
„Drei Uhr morgens!“ fauchte Hendrix, und dann seufzte er. „Also, was wollen Sie?“
„Es gibt ein altes Stück von Shakespeare“, sagte Johnny. „Da heißt es: ,Es ist etwas faul im Staate Dänemark’.“
„Na und?“
„Setzen Sie Luther statt Dänemark“, brummte Johnny. „Irgend etwas ist hier nicht in Ordnung, und ich erwarte Ihre Antwort auf ein paar Fragen.“
„Warum soll ich Ihnen Auskunft geben?“
„Versuchen Sie gar nicht erst, mich hinters Licht zu führen, und denken Sie daran, daß ich Johnny Dawson bin! Ich habe eben mit Arvan gesprochen. Jemand scheint ihm den Floh ins Ohr gesetzt zu haben, daß die Lutheraner erst zu zahlen haben, ehe wir ihnen helfen. Wir wissen natürlich nur zu gut, daß sie dazu nicht in der Lage sind, denn die Elkan-Sache steckt ihnen ja noch in den Gliedern. Arvan meinte außerdem, er würde unsere Zahlungsbedingungen bereits kennen.“
„Tatsächlich?“ fragte Hendrix mit gespielter Überraschung. „Jetzt hören Sie mal, Dawson. Führen Sie dort alle entsprechenden Maßnahmen durch, um alles andere werde ich mich kümmern. Sobald ich etwas erfahre, werde ich Sie verständigen. Und nun“, er lächelte sarkastisch, „darf ich wohl wieder zu Bett gehen, ja?“
„Hoffentlich läßt Ihr Gewissen Sie schlafen“, brummte Johnny, und dann schaltete er das Gerät aus.
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Die nächsten vier Wochen vergingen in geschäftigem Treiben.
Laufend trafen neue Raumschiffe mit Vorräten ein, die in den am schlimmsten betroffenen Gegenden verteilt werden mußten.
Lomas und seine Wissenschaftler richteten eine Fabrik ein, in der täglich dreißig Tonnen synthetische Nahrungsmittel hergestellt wurden.
Johnny Dawson hatte am ersten Tag der Herstellung zugeschaut, wie die schleimige, weiße Suppe in große Behälter abgefüllt wurde, um in die Hungergebiete transportiert zu werden.
„Ein Teller dieser Suppe täglich reicht für einen Lutheraner vollkommen aus“, sagte Lomas stolz.
„Soll das heißen, daß sie das Zeug tatsächlich essen?“ fragte Johnny angewidert.
„Wenn man hungrig ist, ißt man alles.“
Im Laufe der nächsten drei Wochen waren sechs weitere solcher Fabriken gebaut worden, und Lomas hatte offensichtlich recht, denn bald war die Hungersnot, die einen ganzen Planeten bedroht hatte, vollkommen gebannt.
Shapiro war jetzt Johnnys Pilot, und sie unternahmen weite Flüge um den ganzen Planeten herum, während Dr. Lomas im Hauptquartier die Leitung übernahm.
Bald war Johnny an allen Stellen des Planeten bekannt.
Nach Ablauf des ersten Monats zeigten sich die Erfolge der Hilfsmaßnahmen, und diese Erfolge wurden durch die Tatsache bewiesen, daß Arvans anfängliches Mißtrauen mehr und mehr schwand.
Stolz und Zuversicht lagen in Johnnys Stimme, als er seinen vierten Lagebericht an die Erde durchgab und dabei erwähnte, daß die Wissenschaftler unmittelbar vor der Entdeckung des Krankheitserregers stünden.
„Wenn das erst mal gelungen ist“, schloß er, „wird Lomas mit seinen Leuten sofort einen entsprechenden Impfstoff herstellen.“
„Gut“, erwiderte Hendrix. „Geben Sie mir sofort Nachricht, wenn es soweit ist.“
„Warum diese Eile?“
„Die Kolonialkommission wartet darauf.“
„Die Kommission kann warten“, knurrte Johnny. „Vor allen Dingen müssen wir erst den Impfstoff haben.“
„Das ist es ja gerade“, sagte Hendrix. „Wenn wir die entsprechende Zusammensetzung kennen, können wir den Impfstoff in großen Mengen hier auf der Erde herstellen. Das ist viel einfacher als das Aufbauen entsprechender Fabriken auf dem dortigen Planeten.“
„Na ja“, murmelte Johnny zweifelnd. „Wenn Sie es so wollen.“
„Ja, so wollen wir es“, erwiderte Hendrix.
Nachdem die Verbindung getrennt war, blieb Johnny an Lomas’ Schreibtisch sitzen und grübelte vor sich hin. Noch immer beunruhigte ihn jener unbestimmte Gedanke in seinem Unterbewußtsein, den er damals gespürt hatte, als er diesen Auftrag von Hendrix erhielt. Die ganze Angelegenheit war irgendwie undurchsichtig, und der Ablauf der Maßnahmen erfolgte mit einer geradezu militärischen Genauigkeit, als wäre alles im voraus geplant gewesen.
Die Tür wurde geöffnet, und Lomas trat ein.
„Stimmt irgend etwas nicht?“ fragte der Arzt mit einem forschenden Blick auf Johnny.
„Nein – ja. Zum Teufel, ich weiß es nicht!“ Johnny schlug die flache Hand auf die Schreibtischplatte. „Die Burschen der Kolonialkommission warten auf irgend etwas, und ich will verdammt sein, wenn ich wüßte, was das sein könnte.“
„Sie sind überarbeitet und sehen zu schwarz.“
Johnny schüttelte den Kopf.
„Nein, das ist es nicht. Ich kenne Hendrix zu gut. Er kam mir eben wie ein großer Kater vor, der sich die Pfoten leckt.“
Unvermittelt rief er die Transportabteilung an und bestellte Shapiro mit dem Wagen.
Lomas schaute ihn betroffen an.
„Sie scheinen etwas vorzuhaben. Wozu denn diese Eile?“
„Ich folge einer plötzlichen Eingebung“, erwiderte Johnny kurz. „Rufen Sie bitte Arvan an, Lomas, und richten Sie ihm aus, daß ich unterwegs bin zu ihm. Bis zu meinem Eintreffen soll er kein Gespräch von der Erde annehmen.“
„Was?“ fragte Lomas verdutzt.
„Tun Sie nur, was ich Ihnen aufgetragen habe“, sagte Johnny und stürmte zur Tür hinaus.
Wenige Minuten später betrat er Arvans Büro.
Arvans Haltung war wesentlich freundlicher als am ersten Tag. Er schien unter der Krankheit zu leiden, und augenscheinlich hielt ihn nur sein eiserner Wille aufrecht. Sein Gesicht hatte eine blasse, graue Farbe.
Er deutete auf den Besucherstuhl und schaute überrascht zu, wie Johnny diesen in eine Ecke des Raumes trug, so daß er außerhalb der Sichtweite des Video-Gerätes war.
„Ich habe mich über Ihre Nachricht gewundert“, sagte der Lutheraner.
„Hatten Sie schon einen Anruf von der Erde?“ fragte Johnny ohne Umschweife.
Arvan nickte.
„Ich wollte gerade den Anruf Ihres Mister Hendrix empfangen.“
„Aber Sie haben ihn noch nicht empfangen?“ fragte Johnny.
„Nein“, antwortete Arvan, „ich war eben im Augenblick nicht auffindbar!“ Der Lutheraner lächelte.
Johnny atmete erleichtert auf.
„Gut. Lassen Sie das Gespräch jetzt durchschalten, aber erwähnen Sie auf keinen Fall, daß ich hier im Raum bin. Geben Sie sich den Anschein, als wären Sie vollkommen allein. Einverstanden?“
Arvan blickte Dawson mit seinen dunklen Augen ausdruckslos an.
„Bitte sehr.“
Er bediente einen Knopf auf seinem Schreibtisch und sagte ein paar Worte in seiner Muttersprache. Kurz darauf erklang Hendrix’ Stimme.
„Wie ist denn die Lage bei Ihnen, Arvan?“
„Recht gut, danke sehr. Ihr Mister Dawson leistet ausgezeichnete Arbeit, und wir verdanken ihm sehr viel.“
„Na, bei seiner Rückkehr werden wir ihm einen Orden an die Brust heften“, erwiderte Hendrix mit leiser Ironie. „Ich habe vor einer Weile mit ihm gesprochen und dabei erfahren, daß der Krankheitserreger bald gefunden sein wird.“
„Das ist wirklich eine gute Nachricht“, sagte Arvan nach einer kleinen Pause.
„Ja, wir dachten, es würde Sie freuen, das zu hören. Sobald wir von Dawson Nachricht bekommen, werden wir mit der Massenproduktion des betreffenden Impfstoffes beginnen.“
Arvan schwieg.
„Unsere Kommission“, fuhr Hendrix fort, „ist der Ansicht, daß der Zeitpunkt gekommen ist, um die Zahlungsbedingungen zu erörtern. Wenn das erledigt ist, können wir mit der Produktion beginnen.“
„Ich verstehe“, erwiderte Arvan mit tonloser Stimme.
„Wir wollen doch alle Hindernisse wegräumen, um freien Weg zu haben, nicht wahr?“
„Selbstverständlich.“
„Wir wissen, daß Ihre wirtschaftlichen Verhältnisse zur Zeit recht zerrüttet sind und daß somit eine Zahlung in bar ausscheidet. Immerhin glauben wir, die Angelegenheit zur Zufriedenheit beider Teile regeln zu können, wenn Ihre Regierung bereit ist, uns die Rechte an einem kleinen Planeten abzutreten, der kürzlich von Ihnen im Außenbezirk der Galaxis entdeckt wurde.“
Tiefes Schweigen folgte Hendrix’ Worten.
Johnny saß wie angewurzelt in seinem Sessel; Unglaube und Wut kämpften in ihm um die Oberherrschaft. Seine Eingebung war also doch richtig gewesen. Hendrix hatte die Maske fallen lassen und eine Erpressung von einem solchen Umfang in die Wege geleitet, wie Johnny es nie für möglich gehalten hatte.
„Nehmen Sie“, fragte Arvan endlich ruhig, „vielleicht Bezug auf den Planeten Shikor-3, Mister Hendrix?“
Hendrix lachte trocken.
„Genau getroffen, Arvan. Sehen Sie, Sie haben doch ohnehin nicht die Mittel zur Entwicklung dieses Planeten. Es wird noch viele Jahre dauern, bis Sie daran denken können. Somit wäre es für alle Teile besser, wenn wir die Sache in wirtschaftlicher Form übernehmen. Sie wissen ja so gut wie wir, daß nach den Gesetzen des Zentralgalaktischen Komitees für die Bevölkerung des Planeten gesorgt werden muß. Dazu sind Sie zur Zeit gar nicht in der Lage. Wir dagegen haben die erforderlichen Mittel.“
„Die ungeheuren Erzvorkommen von Shikor-3 sind Ihnen natürlich bekannt, nicht wahr?“ fragte Arvan ruhig.
„Wir sind ja nicht auf den Kopf gefallen. Freilich kennen wir das Gottmetall, wie es die Bewohner jenes Planeten nennen.“
„Ist Ihnen weiterhin bekannt, daß die Bewohner sehr religiös und somit von ihrer Priesterschaft abhängig sind?“
„Natürlich. Wir wissen, daß dort das härteste und dennoch biegsame Metall geschürft wird, das je entdeckt wurde – und wir wissen auch schon, zu welchem Zweck wir es verwenden werden.“
Arvan nickte langsam.
Johnny stellte überrascht fest, daß Arvan die ganze Sache ziemlich gefaßt aufnahm, als hätte er insgeheim schon mit einer solchen Möglichkeit gerechnet.
Arvan schaute eine Weile auf den Schreibtisch, dann hob er den Blick wieder zum Bildschirm.
„Ist Ihnen auch bekannt, Mister Hendrix, daß die Methode zur Schürfung des Erzes von uns patentiert ist? Das Patent liegt beim Zentralgalaktischen Komitee.“
Hendrix lachte.
„Die Methode wird Ihnen ohne den Planeten wenig nützen, Arvan. Wir sind lediglich daran interessiert, den Planeten in unseren Besitz zu bekommen. Mit unserer wissenschaftlichen und technischen Ausrüstung wird durch die Erschließung des Metalls von Shikor-3 eine neue wirtschaftliche Blütezeit für die gesamte Galaxis anbrechen.“
„Das wird Ihnen auch viel Gewinn bringen“, sagte Arvan kalt.
„Nun ja, schließlich wollen wir dabei nichts verlieren. Geben Sie uns den Planeten als Bezahlung für unsere Hilfe, und damit ist alles aus der Welt geschafft.“
Johnny mußte sich beherrschen, um ruhig in seinem Sessel zu bleiben. Seine Wut und Enttäuschung waren grenzenlos.
Arvan überlegte eine Weile.
„Die Entscheidung darüber liegt natürlich nicht bei mir, sondern bei unserer Regierung“, sagte er dann.
„Rufen Sie mich wieder an“, erwiderte Hendrix kurz. „Sobald wir Ihre Antwort haben, können wir Ihnen den Impfstoff zuschicken. So einfach ist das alles.“
Arvan beugte sich vor und schaltete das Gerät aus. Sein bislang vollkommen ausdrucksloses Gesicht belebte sich ein wenig, als er den Blick auf Johnny richtete.
„Der schmutzige Bursche!“ rief Johnny, indem er aufsprang. „Ich dachte immer, ich würde Hendrix kennen, aber das hier …“ Die Worte blieben ihm in der Kehle.
„Wie dicht stehen Sie vor der Entdeckung des eigentlichen Krankheitserregers?“ fragte Arvan kalt.
„Ich weiß es nicht“, antwortete Johnny. „Vielleicht wird es noch Wochen dauern. Die bisherigen Arbeiten bieten gute Aussichten, aber es steht nicht so hoffnungsvoll, wie Hendrix es darstellte. Es sei denn …“ Er brach hastig ab, denn in diesem Augenblick schoß ihm ein schrecklicher Verdacht durch den Kopf.
„Es sei denn?“ drängte Arvan.
Johnny fuhr sich mit der Zungenspitze über die trockenen Lippen, während er fieberhaft nach einem Weg suchte, um den Lutheraner ein wenig abzulenken.
„Es sei denn, daß Hendrix den Impfstoff als Druckmittel gegen Ihre Rasse verwenden will, Arvan.“ Johnny atmete tief ein. „Ja, das dürfte es wohl sein. Ein Druckmittel, um in den Besitz dieses Planeten Shikor-3 zu kommen.“
„Das war es nicht, was Sie sagen wollten“, murmelte Arvan vorwurfsvoll.
Johnny setzte sich wieder. Der ungeheure Verdacht, der plötzlich in ihm wach geworden war, hatte ihn tief erschüttert. Er brauchte nur an Hendrix’ letzte Worte zu denken, um den Beweis dafür zu finden, daß dieser sein Verdacht richtig war. Es waren die Worte eines Mannes gewesen, der entschieden mehr wußte, als es nach Lage der Dinge der Fall sein konnte. Fieberhaft versuchte er, den Lutheraner abzulenken.
„Ich bin hergekommen, weil ich einer inneren Eingebung folgte, Arvan“, sagte er hastig. „Diese Eingebung hat sich als richtig erwiesen.“ Er strich sich mit der Hand über die Augen. „Das Bild wird langsam klarer. Erzählen Sie mir doch etwas von diesem Planeten Shikor-3. Ich habe im ganzen Leben noch nichts davon gehört.“
„Warum sollte ich Ihnen glauben, Mister Dawson? Ich habe die Tricks Ihrer Rasse doch schon früher kennengelernt.“
„Diesmal handelt es sich bei mir um keinen Trick“, erwiderte Johnny. „Ich stehe auf Ihrer Seite. Berichten Sie mir nur über Shikor-3.“ Er lachte, und es klang ein bißchen hysterisch. „Wenn Sie es nicht tun, dann werde ich wohl Hendrix darum bitten müssen – und das wäre wirklich zu komisch!“
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Etwa eine Stunde später stürmte Johnny Dawson in Lomas’ Büroraum.
Sein Gesicht war hart und angespannt, und seine Augen blitzten.
Johnny stemmte seine Fäuste auf die Schreibtischplatte und beugte sich vor, um dem Arzt ins Gesicht zu starren.
„Sie, Doktor Lomas“, zischte er, „sind ein Lump!“
„Wie bitte?“
„Ich bin ebenfalls einer“, fuhr Johnny ungerührt fort. „Das trifft auch auf alle anderen Angehörigen der menschlichen Rasse zu, nur wissen es die meisten nicht.“
„Ich hoffe, Sie werden mir das ein wenig näher erklären können“, versetzte Dr. Lomas steif.
„Später, später.“ Johnny machte eine kurze Handbewegung. „Im Augenblick muß ich Sie bitten, ein paar Nachforschungen über diese Virus-Sache anzustellen.“
„Was? Dawson, ich bin doch kein Laboratoriumsarbeiter …“
„Das brauchen Sie auch gar nicht zu sein. Haben Sie die Unterlagen zu den Viren und Krankheiten der Erde?“
„Ja. Wir haben natürlich die entsprechenden Unterlagen.“
„Vollständig?“
„Ich glaube, ja.“
„Dann ziehen Sie sich mit diesen Unterlagen auf Ihr Zimmer zurück und suchen Sie nach einer Krankheit, die wohl ansteckend, aber nicht tödlich ist. Eine Krankheit, die der jetzt hier herrschenden entspricht. Vermutlich handelt es sich dabei um eine Krankheit, die nur noch in den Unterlagen zu finden ist und auf der Erde längst nicht mehr existiert.“
Dr. Lomas starrte ihn mit offenem Mund und weit aufgerissenen Augen an.
„Sind Sie verrückt geworden?“
„Das glaube ich nicht.“
„Wissen Sie eigentlich, worauf Sie da anspielen?“
„Sagen Sie es mir doch“, erwiderte Johnny leise.
„Sie wollen mir einreden, daß dieser Planet mit einer Krankheit verseucht worden ist, gegen die die Menschen heutzutage immun sind.“
„Richtig.“
Lomas saß wie erstarrt hinter seinem Schreibtisch.
„Aber das wäre ja Mord an einer ganzen Rasse“, flüsterte er nach einer ganzen Weile.
„So? Wie viele Lutheraner sind denn an dieser Krankheit gestorben?“
„Nun …“ Lomas machte eine kurze Handbewegung.
„Ich werde es Ihnen sagen“, fuhr Johnny grimmig fort. „Nicht ein einziger! Ich weiß natürlich, daß die Hungersnot und die anderen Umstände dieser Krankheit nicht ohne Folgen geblieben sind. Die gesamte Wirtschaft dieses Planeten liegt darnieder – aber es ist nicht zu beweisen, daß auch nur ein einziger Lutheraner an dieser Krankheit gestorben ist.“
„Wollen Sie damit sagen, daß jemand von der Erde dafür verantwortlich ist, daß diese Krankheit hier ausbrach – noch dazu, um dadurch einen Gewinn zu erzielen?“ fragte Lomas ungläubig. „Ich kann Ihnen das nicht glauben.“
„Sie meinen wohl, Sie wollen mir nicht glauben.“ Johnny streckte sich. „Wie lange werden Sie brauchen, um diese Sache in Ihren Unterlagen zu entdecken?“
„Das weiß ich nicht. Vielleicht eine Woche oder länger.“
„Versuchen Sie, die Arbeit so schnell wie möglich zu erledigen“, brummte Johnny. „Wenn Sie gefunden haben, was wir brauchen, setzen Sie sich sofort mit mir in Verbindung. Achten Sie vor allen Dingen darauf, daß niemand etwas davon erfährt.“
Es dauerte drei Tage.
Johnny lag in tiefem Schlaf, als das Video-Signal ihn hochriß. Er drückte den Knopf, und als er Lomas’ Gesicht sah, wurde er sofort hellwach. Der Mann sah aus, als hätte er schon einen ganzen Monat kein Bett mehr gesehen; sein Haar hing ihm wirr in das schmale, erschöpfte Gesicht.
„Ich habe es gefunden“, verkündete er mit krächzender Stimme.
Johnny seufzte tief; jetzt, nachdem Lomas seinen Verdacht bestätigt hatte, fühlte er sich plötzlich leer und ausgebrannt.
„Nennen Sie mir die Einzelheiten“, murmelte er.
„Es handelt sich tatsächlich um ein Virus, und zwar um eines, das vor über dreihundert Jahren auf der Erde existierte. Es taucht auch heutzutage noch in weit abgelegenen Planeten auf – aber für die Wissenschaft existiert es kaum noch.“
„Wie heißt es?“
„Es ist ein ziemlich unbekanntes Virus, und selbst ich als sogenannter Fachmann habe nie davon gehört.“ Er lachte hysterisch auf. „Die wissenschaftliche Bezeichnung lautet ‚Coryza’. Das Virus verursacht eine mit Kopfschmerzen, Fieber und allgemeinem Unwohlsein verbundene Krankheit, die im Volksmund als Schnupfen bezeichnet wurde. Es ist keine ernsthafte Sache …“
„Für uns, meinen Sie. Wie steht es denn mit den Lutheranern?“ fragte Johnny.
„Sie werden davon natürlich ganz anders betroffen, denn die Funktionen ihrer Drüsen weichen ja von denen der unseren erheblich ab. Bei ihnen tritt also die Krankheit entschieden stärker auf, als es jemals auf der Erde der Fall war.“
„Kann man sie heilen?“
„Nachdem wir jetzt wissen, worum es sich handelt, dürfte das eine ganz einfache Sache sein. Wir können den entsprechenden Impfstoff natürlich hier herstellen, aber …“
„Aber auf der Erde ginge das viel besser und schneller?“
„Ja, selbstverständlich.“
„Wäre es Ihnen möglich, Ihre Mitarbeiter recht bald auf die Entdeckung dieses Virus’ und damit auch des entsprechenden Impfstoffes hinzuführen, ohne die ganze Sache zu verraten?“
„Sie wollen also nicht, daß die anderen etwas davon erfahren?“
„Natürlich nicht!“ Johnny schüttelte nachdrücklich den Kopf. „Wir müssen das alles strikt für uns behalten, Lomas. Wenn die Lutheraner jemals davon erfahren würden …“ Er atmete tief ein.
„Ich brauche Ihnen die Folgen wohl gar nicht erst vor Augen zu führen.“
Lomas senkte den Kopf.
„Oh, mein Gott!“
„Ich kann mir lebhaft vorstellen, was Sie empfinden“, murmelte Johnny. „Mir geht es schon seit Tagen so. Gehen Sie jetzt schlafen, und ruhen Sie sich erst einmal gründlich aus. Morgen können Sie Ihre Mitarbeiter langsam auf den richtigen Weg führen, und wenn wir ein bißchen Glück haben, dann ist diese ganze Sache in wenigen Wochen vorüber.“
Er schaltete das Gerät ab und streckte sich im Bett aus. Die ganze Angelegenheit stand jetzt in erschreckender Deutlichkeit vor seinen Augen. Immerhin hatte er jetzt vollkommene Klarheit gewonnen, und mit diesem tröstlichen Gedanken schlief er endlich wieder ein.
Lomas brauchte nur zwei Tage, um seinen Mitarbeitern den richtigen Weg zu weisen, und dann rief er Johnny an, der sich zu diesem Zeitpunkt gerade auf einer Inspektionsreise befand.
Dr. Carter, der Leiter dieses Camps, rief ihn an das Video-Gerät.
Lomas hatte den Schock anscheinend bereits überwunden, denn er machte einen ruhigen, gefaßten Eindruck.
„Wir haben das Virus entdeckt“, sagte er, und Johnny fürchtete schon, daß er die ganze Sache vielleicht mit einer dummen Bemerkung verraten würde. „Es hat eine ganze Weile gedauert, aber schließlich haben wir es doch geschafft. Was unternehmen wir jetzt?“
„Gut.“ Johnny lächelte erleichtert und streifte den lauschenden Dr. Carter mit einem kurzen Seitenblick. „Setzen Sie sich mit Hendrix in Verbindung und fragen Sie ihn, wann wir mit dem Eintreffen größerer Mengen des Impfstoffes rechnen können. Ich glaube, in etwa vier Wochen dürfte es soweit sein.“
Lomas nickte.
„In Ordnung. Sonst noch etwas?“
„Ja. Rufen Sie bitte Arvan an und teilen Sie ihm mit, daß ich ihn noch im Laufe des heutigen Tages aufsuchen werde. Wenn Hendrix ihn anrufen sollte, braucht er ihm nur zu sagen, daß die Entscheidung seiner Regierung noch aussteht.“
Lomas machte sich ein paar Notizen und nickte wieder.
„Mir kann es nur recht sein, wenn ich so bald wie möglich nach Hause komme. Hier ist es mir, als säße ich auf einem Vulkan.“
Johnny nickte.
„Das gilt für uns beide.“
Er verabschiedete sich von Carter und kehrte mit Shapiro zum Hauptquartier zurück. Dort nahm er ein Bad, kleidete sich um und ließ sich dann von Shapiro zum Hauptquartier der Lutheraner fahren.
Arvan lag bei seinem Eintritt auf einem niedrigen Sofa. Er stand sofort auf, begrüßte seinen Besucher wesentlich freundlicher als in den vergangenen Wochen und setzte sich dann hinter seinen Schreibtisch. Er schien jetzt wieder vollkommen auf dem Posten zu sein, aber die hinter ihm liegende Krankheit hatte ihre Spuren hinterlassen.
„Hat Lomas Sie angerufen?“ fragte Johnny, ohne sich lange mit Vorreden aufzuhalten.
Arvan nickte.
„Ich bin Dr. Lomas sehr dankbar für die Entdeckung des Krankheitserregers …“
„Jaja“, murmelte Johnny mit einer knappen Handbewegung. „Sie wissen doch, daß Hendrix Sie erpressen will, Arvan. Er will aus Ihrer Notlage Kapital schlagen.“
„Das steht nicht mit Sicherheit fest“, erwiderte der Lutheraner kühl. „Jedenfalls ist es ihm diesmal nicht gelungen“, fügte er mit einem leisen Lächeln hinzu.
„Soll das heißen, daß Sie Shikor-3 nicht aufgeben?“
„Oh, doch. Ihre Rasse kann den Planeten ruhig haben. Wenn er die Bezahlung Ihrer großzügigen Hilfsaktion sein soll, dann haben wir nichts dagegen einzuwenden. Außerdem bleibt uns ja gar keine andere Wahl.“
Johnny schaute den Lutheraner ein wenig bestürzt an. Er hatte zumindest einen gelinden Widerstand gegen Hen-drix’ erpresserische Absichten erwartet.
„Dann werden Sie Hendrix also mitteilen, daß Sie mit seinen Bedingungen einverstanden sind?“ fragte er.
„Ich habe Mister Hendrix die Entscheidung meiner Regierung bereits mitgeteilt.“
„Was?“ fragte Johnny verdutzt. „Aber …“
„Dr. Lomas hat mir Ihre Nachricht durchgegeben“, sagte Arvan ruhig. „Ich habe sie jedoch nicht beachtet, weil ich nicht wußte, welche Vorschläge Sie mir zu unterbreiten haben.“
„Ich habe versucht, Ihnen zu helfen, verdammt noch mal!“ rief Johnny. „Aber dazu ist es jetzt zu spät.“
„Wie hätten Sie uns denn unter den gegebenen Umständen helfen können?“
„Ich wollte Sie veranlassen, bei den Verhandlungen darauf zu bestehen, daß der Planet Shikor-3 zwischen Ihnen und der Erde geteilt wird. Auf diese Weise wären Sie zur Hälfte am Gewinn der Ausbeute beteiligt gewesen.“ Johnny zuckte die Schultern. „Vielleicht hätte es geklappt.“
Arvan schaute ihn eine Weile schweigend an.
„Das hätten Sie getan?“ fragte er endlich.
„Natürlich; warum denn nicht?“
„Warum nicht? Weil Sie dazu gar keine Veranlassung hatten.“
„Na, vielleicht hat es etwas mit dem Gewissen zu tun. Jedenfalls ist es jetzt zu spät. Wie lauten denn nun die einzelnen Bedingungen?“
Arvan lächelte ein wenig.
„Wir haben uns einverstanden erklärt, den Planeten Shikor-3 aufzugeben, um die Hilfsaktionen der Erde zu bezahlen. Außerdem haben wir die Regierung der Erde gebeten, uns auch wirtschaftlich wieder auf die Beine zu helfen. Sie wissen wohl, daß unsere Währung auf Kupfer basiert, und …“
„Ja, schon gut“, brummte Johnny ungeduldig. „Sie wissen doch, daß ich auf Elkan war. Kommen Sie zur Sache!“
„Wir haben uns entschlossen, unter allen Umständen zu versuchen, den Anschluß an die wirtschaftlichen Verhältnisse der Galaxis zu finden, um wieder konkurrenzfähig zu werden.“ Er lächelte. „Zu diesem Zweck haben wir die Regierung der Erde um eine zusätzliche Zahlung ersucht.“
Johnny schluckte schwer.
„Und das ist Ihnen gelungen?“
„Zu diesem Zweck“, fuhr Arvan unbeirrt fort, „haben wir verlangt, daß fünfzig Tonnen Uran …“
„Was?“ rief Johnny überrascht.
„Mister Hendrix schien auch ein wenig überrascht zu sein“, brummte Arvan trocken.
„Aber fünfzig Tonnen Uran! Das sind etwa vier Prozent der strategischen Reserve der Erde!“
„Das kann ich mir denken. Immerhin wird es ausreichen, um unsere Wirtschaft wieder anzukurbeln.“
„Und Hendrix war einverstanden?“
„Er hat mich vor einer halben Stunde angerufen, um mir mitzuteilen, daß die Lieferung des Urans zur gleichen Zeit mit der ersten Lieferung des Impfstoffs erfolgt.“
Johnny schüttelte den Kopf. Während er ausgedehnte Reisen auf diesem Planeten unternommen hatte, um die Hilfsaktionen durchzuführen, hatte Arvan die Dinge selbst in die Hand genommen und dabei mehr erreicht, als je zu erwarten war.
„Der Erde muß wirklich viel an diesem Planeten Shikor-3 gelegen sein“, brummte er.
„Ja“, stimmte Arvan ihm zu. „Viel mehr als uns.“
Johnny musterte ihn mit einem raschen Blick. Das Gesicht des Lutheraners war undurchdringlich.
„Sie wissen mehr darüber, als Sie sagen“, brummte Johnny.
„Wann kehren Sie zur Erde zurück, Mister Dawson?“
„Das weiß ich noch nicht. Ich werde Hendrix benachrichtigen und hier alles zu Ende führen. Vermutlich werde ich den Rückflug in zwei Tagen antreten.“
„Bei diesem Flug werden Sie ganz in die Nähe von Shikor-3 kommen“, erwiderte Arvan. „Es bedeutet also keine wesentliche Verzögerung, wenn Sie diesem Planeten einen kurzen Besuch abstatten. Ich werde Ihnen ein entsprechendes Schreiben an unsere dortigen Vertreter mitgeben. Ein solcher Besuch könnte sich lohnen.“
„Hat denn dieser verwünschte Planet nicht schon genug Unheil angerichtet?“ fragte Johnny mürrisch. „Wozu sollte ich ihn aufsuchen?“
„Vielleicht finden Sie es dort recht interessant. Sie könnten Ihren Vorgesetzten immerhin ein Muster des Metalls mitnehmen, dessen Besitzer sie jetzt geworden sind.“ Arvan zwinkerte ein wenig, als bereite ihm das alles ein besonderes Vergnügen.
„Na schön“, brummte Johnny. „Das läßt sich machen.“
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Hendrix! Büro hatte sich ganz und gar nicht verändert, und auch er selbst war genau wie immer, obgleich Johnny Dawson während des Rückflugs zur Erde sich eigentlich vorgestellt hatte, daß seine Haltung sich irgendwie gewandelt haben müßte.
Hendrix betrachtete Johnny, als wäre dieser nicht vor vier Monaten, sondern erst gestern aus seinem Büro gegangen.
„Sie haben gute Arbeit geleistet“, sagte er.
„Sie auch“, gab Johnny zurück.
Die dunklen Augen starrten ihn überrascht und argwöhnisch an.
„Setzt Ihnen etwas zu, Dawson? Sie scheinen nicht gerade besonders glücklich zu sein.“
„Das bin ich auch nicht“, fauchte Johnny. „Ich bin direkt krank.“
„Das tut mir leid. Was haben Sie denn?“
„Ich bin von einem Virus angesteckt worden, und ich glaube, es handelt sich um eine Erkältung.“
Hendrix starrte ihn schweigend und ungläubig an.
„Die Wissenschaftler bezeichnen das als ‚Coryza’, soweit ich unterrichtet bin“, fügte Johnny trocken hinzu.
„Wer weiß sonst noch etwas von dieser Sache?“ fragte Hendrix zähneknirschend.
„Lomas. Ich hatte keine Lust, diese Sache in die Welt zu posaunen.“
„Mit Lomas werde ich schon fertig.“ Hendrix seufzte erleichtert und faltete die Hände auf der Schreibtischplatte. „Wir sind heute ziemlich gerissen, was, Dawson?“
„Jedenfalls bin ich heute schlauer als damals, als ich diese Aufgabe übernahm“, erwiderte Johnny grimmig. „Dieser Trick ist der schmutzigste, der mir je im Leben untergekommen ist.“
„Werden Sie etwa plötzlich weich?“ fragte Hendrix. „Was glauben Sie denn eigentlich? Meinen Sie vielleicht, es handelt sich um ein Kaffeekränzchen?“ Er schwang seinen Drehstuhl herum und schaute zum Fenster hinaus. „Wir müssen unseren Vorsprung in der Galaxis um jeden Preis halten, und dazu müssen wir eben zäh und stark bleiben.“
„Nennen Sie es etwa zäh und stark, einen ganzen Planeten mit einer ansteckenden Krankheit zu verseuchen?“ fragte Johnny aufgebracht.
Hendrix wirbelte auf seinem Stuhl herum und starrte ihn an.
„Jetzt hören Sie mir mal zu, Dawson. Die Lutheraner sind wirtschaftlich gar nicht in der Lage, Shikor-3 auszuwerten. Früher oder später hätten sie ihre Rechte an diesem Planeten demjenigen überschreiben lassen müssen, der ihnen am meisten dafür bietet, und dabei wäre die Erde vielleicht zu kurz gekommen. Es gibt bereits zu viele Rassen, die nur darauf warten, die Erde in der Galaxis überholen zu können.“
„Das ist trotzdem keine Rechtfertigung für …“
„Wer spricht denn von Rechtfertigung?“ rief Hendrix. „Das Universum ist für die Starken und nicht für die Schwachen – und die Lutheraner sind in diesem Fall die Schwachen. Natürlich haben wir sie durch einen Trick bezwungen, aber auf diese Weise kommen sie immer noch besser weg, als wenn sie mit einer anderen Rasse verhandelt hätten.“
„Außerdem kostet es uns fünfzig Tonnen Uran“, sagte Johnny lächelnd. „Ich halte jede Wette, daß diese Tatsache die Kolonialkommission ziemlich getroffen hat.“
„Wir wußten von Anfang an, daß wir die Wirtschaft der Lutheraner auf irgendeine Weise wieder ankurbeln mußten.“ Er schnaubte verächtlich.
„Fünfzig Tonnen Uran! Das Ergebnis der gesamten Operation ist mindestens doppelt soviel wert.“
„Es freut mich, daß Sie die Sache so ansehen.“ Johnny zog aus der Brusttasche ein kleines Päckchen hervor. „Auf dem Rückflug zur Erde habe ich auf Shikor-3 kurze Zwischenstation gemacht, um mir unsere neueste Erwerbung ein bißchen anzusehen. Ein hübscher Planet, auf dem heute noch Kannibalismus herrscht! Man lebt dort wie in der Steinzeit in Erdlöchern und Höhlen, und das einzige, was man versteht, ist die Gewinnung eines gewissen Metalls.“
Bei diesen Worten öffnete er das Päckchen und brachte einen rötlichbraunen Erzklumpen zum Vorschein, den er mitten auf die Schreibtischplatte legte.
„Es ist eine recht finstere Welt mit einer ebenso finsteren Rasse“, fuhr Johnny fort. „Arvan meinte, daß Ihnen vielleicht etwas an einem Muster des Metalls gelegen sein könnte, für das Sie fünfzig Tonnen Uran gezahlt haben.“
Hendrix nahm den Erzklumpen und wog ihn in der Hand.
„Das also ist das Metall, um das es sich die ganze Zeit gedreht hat.“ Er lachte. „Es ist wirklich ein Jammer, daß wir die Methoden der Verarbeitung nicht auch in die Hand bekommen konnten, aber unter den gegebenen Umständen wäre das wohl zu gefährlich gewesen. Na, ich glaube, das wird unseren Technikern wohl keine besonderen Schwierigkeiten bereiten. Es muß die Lutheraner schwer getroffen haben, daß sie auf diese Weise einen ganzen Planeten mit all seinem Reichtum aufgeben mußten.“
„Ganz im Gegenteil“, entgegnete Johnny lächelnd. „Sie haben gar nichts dagegen einzuwenden gehabt.“
„Es sind eben lauter Dummköpfe“, brummte Hendrix, indem er den Klumpen abermals in der Hand abwog. „Ich glaube, jetzt müssen wir uns erst einmal darum kümmern, diesem Zeug einen Namen zu geben.“ Er legte den Kopf ein wenig auf die Seite und schaute Johnny forschend an. „Nach all den Mühen, die Sie sich in dieser Angelegenheit gemacht haben – wie wäre es denn mit dem Namen ,Daw-sonium’?“
Johnny schüttelte gähnend den Kopf.
„Nein, vielen Dank, Chef. Ich glaube, der ursprüngliche Name dieses Metalls wird wohl für immer seine Gültigkeit behalten.“
Der Unterklang in Johnnys Stimme ließ Hendrix aufhorchen. Das Lächeln verschwand aus seinem Gesicht, und er starrte Johnny argwöhnisch an.
„Was meinen Sie damit – der ursprüngliche Name?“
„Ich meine den Namen, unter dem dieses Metall von jeher bekannt ist“, antwortete Johnny ein wenig erstaunt. „Meiner Ansicht nach ist doch an dem Namen ,Eisenerz’ gar nichts auszusetzen.“
Tiefe Stille senkte sich über den Raum. Hendrix ließ den Erzklumpen auf die Schreibtischplatte fallen.
Johnny stand gemächlich auf und wandte sich der Tür zu.
„Auf Wiedersehen, Chef“, sagte er zufrieden.
Langsam zog er die Tür hinter sich ins Schloß, und als er über den Gang schritt, hörte er Hendrix’ hysterisches Gelächter durch die Vorhalle dröhnen.
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Wenn Johnny Dawson erwartete, daß seine Zusammenstöße mit den Lutheranern nun endgültig vorüber wären, sollte er sich schwer getäuscht sehen.
Obwohl er in der folgenden Zeit verschiedene andere Aufträge erhielt, war er sich dessen vollkommen bewußt, daß er für die Kolonialkommission als Experte für lutheranische Belange galt.
Auf dem Rückflug von einem kleinen Planeten, wo er gerade eine Mission beendet hatte, legte er sich in seiner Kabine zum Schlaf.
Der Kapitän des Raumschiffes riß ihn unvermittelt aus seinen Träumen und übergab ihm einen soeben erhaltenen Funkspruch.
„Mister Dawson! Begeben Sie sich sofort nach Luther-2, untersuchen Sie die dortigen Schwierigkeiten und erstatten Sie Bericht. Eigenmächtige Maßnahmen sind unter allen Umständen zu vermeiden.

Das Kolonialkomitee der Erde
gez. Hendrix“

 
Johnny schaute gähnend auf das Formular. Es überraschte ihn kaum, denn schließlich war er ja nach Ansicht der Kolonialkommission der Experte für alle Fragen, die die Lutheraner betrafen.
„Immer wieder dieser verwünschte Planet Luther“, sagte er zu Stevenson, dem Kapitän des Raumschiffes. „Wie, zum Kuckuck, komme ich denn jetzt dahin?“
Stevenson runzelte die Stirn.
„Nun, augenblicklich befinden wir uns drei Lichtjahre unterhalb von Algol. Ich könnte das System natürlich anfliegen, aber dabei würde ich mindestens sechs Tage verlieren.“
„Es handelt sich um einen Auftrag der Kolonialkommission der Erde“, murmelte Johnny. „Werde ich dort ein Raumschiff zum Luther-System auftreiben können?“
„Das weiß ich nicht. Wenn es kein Raumschiff der regelmäßigen Linie gibt, könnten Sie vielleicht ein Privatschiff chartern. Das wird Sie natürlich allerlei kosten.“
„Jedenfalls werde ich nicht aus meiner eigenen Tasche dafür zahlen“, knurrte Johnny. „Also gut; fliegen wir zum Algol!“
„Ich könnte eine Nachricht vorausschicken“, schlug Stevenson vor.
Johnny überlegte eine Weile. In diesem Fall müßte Stevenson seinen Namen und den Auftrag erwähnen, und unter den gegebenen Umständen schien das nicht ratsam zu sein.
„Nein, das wollen wir lieber nicht tun. Vermutlich werde ich auf Algol doch einen Vertreter der Erde auftreiben können, nicht wahr?“
„Ich werde mich sofort danach erkundigen und Ihnen dann Bescheid geben“, erwiderte der Kapitän.
Johnny streckte sich wieder bequem aus. Nach den drei hinter ihm liegen Wochen hatte er erwartet, daß die Luther-Angelegenheit ein für allemal für ihn beendet wäre. Außerdem hatte er sich darauf gefreut, bei seiner Rückkehr zur Erde einen längeren Urlaub antreten zu können, den er am schönen Strand des Venus-Meeres zu verbringen gedachte.
Die Landung auf Algol-3 verlief ohne besondere Zwischenfälle, und während der folgenden drei Stunden trabte Johnny Dawson von einem Büro zum anderen, um einen Flug zum Luther-System buchen zu können. Nicht einmal ein Frachter war aufzutreiben!
Endlich wurde es ihm zu bunt, und er ging schnurstracks zur Dienststelle des Gouverneurs der Erde.
Ein schmales Männchen mit einem blassen Gesicht hörte sich Johnnys Wunsch, den Gouverneur zu sprechen, uninteressiert an und schüttelte dann entschieden den Kopf.
„Gesuche zur Audienz sind mindestens drei Tage zuvor und in schriftlicher Form einzureichen. Ich bedauere …“
„Sie werden es noch viel mehr bedauern, wenn ich nicht innerhalb von zwei Minuten beim Gouverneur bin“, zischte Johnny, indem er seinen Spezialausweis von der Kolonialkommission auf den Schreibtisch warf. „Für wen, zum Teufel, hält sich denn der Gouverneur eigentlich – vielleicht für einen König, der hier Audienzen gibt? Nennen Sie nur den Namen Hendrix von der Kolonialbehörde; dann werden Sie hier einen hübschen Tanz erleben.“
Das Gesicht des kleinen Mannes wurde um noch einen Schein blasser. Er murmelte eine hastige Entschuldigung und verschwand durch die Verbindungstür. Wenige Sekunden später hielt er die Tür mit einer tiefen Verbeugung für Johnny geöffnet, und dieser trat schnell über die Schwelle.
Ein schlanker, grauhaariger Mann erhob sich hinter dem breiten Schreibtisch.
„Mein Name ist Harmon, Mister Dawson. Nehmen Sie bitte Platz.“ Er deutete einladend auf einen Besucherstuhl vor dem Schreibtisch, und nachdem Johnny sich gesetzt hatte, fragte er: „Was kann ich für Sie tun?“
„Ich versuche hier seit drei Stunden, ein Raumschiff zum Luther-System aufzutreiben, und …“
„Zum Luther-System?“ fragte Harmon überrascht. „Dann gibt es dort also doch Schwierigkeiten!“
„Schwierigkeiten?“ Johnny kniff die Augen zusammen. „Was wissen Sie darüber?“
„Eigentlich nur ein paar Gerüchte.“ Er zuckte hilflos die Schultern. „Ich habe vermutet …“
Johnny reichte ihm Hendrix’ Funkspruch.
„Ich brauche ein schnelles Raumschiff, und zwar auf der Stelle!“
Harmon nickte. „Selbstverständlich.“
„Und jetzt berichten Sie mir einmal bitte von den Gerüchten, die Ihnen zu Ohren gekommen sind.“
„Nach vollkommen unbestätigten Meldungen soll es zu Schwierigkeiten zwischen den Lutheranern und den Talliti gekommen sein“, begann der Gouverneur.
„Den was?“
„Talliti. Sie stammen aus der Lyra-Gruppe, und ihre kleine Sonne heißt Tallitus.“
„Davon habe ich noch nie etwa gehört“, sagte Johnny.
„Es ist auch nicht viel über diese Rasse bekannt, denn bis vor etwa einem Jahr haben sich die Talliti sehr zurückgehalten. Der Galaktischen Union sind sie vor etwa einem Jahrhundert beigetreten, aber sie haben nie eine aktive Rolle gespielt. Eigentlich sind sie nur dadurch aufgefallen, daß sie stets im Streit mit ihren Nachbarplaneten lebten.“
„Woher wissen Sie denn so viel über diese Rasse?“
Harmon lächelte ein wenig.
„Seit die Sache mit den Lutheranern begann, habe ich mich ein bißchen für sie interessiert.“
„Was für eine Sache?“
Der Gouverneur blickte ihm fest in die Augen.
„Krieg“, erwiderte er mit Nachdruck.
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Der schnelle Raumkreuzer brauchte neunzehn Tage für den Flug zum Luther-System.
Als sie im Raumflughafen von Luther-2 landeten, fiel Johnny Dawson die Veränderung sofort ins Auge. Die ruhige Atmosphäre einer Handelsstation war vollkommen verschwunden, und die Szene wurde jetzt von Uniformen beherrscht.
Von einem kleinen Geländewagen lösten sich drei lutheranische Offiziere und kamen auf Johnny zu.
„Mister Dawson?“ fragte der Anführer in gebrochenem Englisch.
Johnny nickte schweigend.
„Wir haben den Auftrag, Sie zum lutheranischen Oberbefehlshaber Arvan zu bringen.“
„Fein“, murmelte Johnny, indem er in den Wagen stieg.
Bei seinem Eintritt wandte sich Arvan vom Fenster um, und die beiden Männer schauten sich eine Weile schweigend in die Augen.
„Ich habe gehört, daß Sie kommen würden, Mister Dawson“, sagte Arvan schließlich in seinem fließenden Englisch.
„Und ich habe schon damit gerechnet, hier von Ihnen erwartet zu werden, Arvan“, erwiderte Johnny lachend.
„Nehmen Sie, bitte, Platz.“ Der Lutheraner musterte ihn mit einem forschenden Blick. „Sind Sie allein von der Erde gekommen?“
Johnny schüttelte den Kopf.
„Nein, ich komme nicht von der Erde, sondern wurde unterwegs durch einen Funkspruch herbefohlen.“
„Und es werden keine Raumschiffe von der Erde folgen?“
Johnny starrte ihn überrascht an.
„Nein.“
„Ich verstehe“, murmelte Arvan, und dabei sank er ein wenig hinter dem Schreibtisch zusammen.
Johnny hatte eine plötzliche Eingebung.
„Arvan!“ sagte er. „Haben Sie etwa die Erde um militärische Unterstützung gebeten? Haben Sie gehofft, unsere Kriegsflotte würde Ihnen helfen?“
Der Lutheraner nickte langsam.
„Ja, wir haben die Erde vor etwa vierzig Tagen um Unterstützung gebeten. Erst vor zwanzig Tagen wurde uns mitgeteilt, daß ein Vertreter der Erde herkommen würde. Wir hatten gehofft …“ Er brach achselzuckend ab.
„Sie haben Schwierigkeiten mit den Talliti?“
„Ja.“
„Aber, Arvan, Sie können doch kaum erwarten, daß sich die Erde hier in einen Lokalkrieg einschaltet, ohne überhaupt zu wissen, worum es eigentlich geht. Es ist lediglich bekannt, daß eine jahrelange Reihe von Zwischenfällen jetzt plötzlich zum Ausbruch offener Feindseligkeiten geführt haben soll. Wir wissen nicht einmal, wer in diesem Fall im Recht ist. Wenn wir hier Partei ergreifen, dann könnten sich andere Rassen ebenfalls der einen oder der anderen Seite anschließen.“ Er blickte Arvan grimmig an. „Sie können sich wohl vorstellen, wohin das dann führt?“
„Natürlich“, erwiderte Arvan mit einer müden Handbewegung. „Aber es gibt eine ganze Reihe von Dingen, von denen Sie noch nichts wissen. Seit die Talliti sich der Galaktischen Union angeschlossen haben, haben sie immer nur von dem Wissen anderer Rassen profitiert. Dabei haben sie sich hermetisch abgeschlossen und keinem Zutritt zu ihrer Welt gestattet. Sie bewohnen immerhin das uns benachbarte System.“
Johnny rutschte unruhig auf seinem Stuhl herum.
„Worauf wollen Sie mit alledem hinaus, Arvan? Wollen Sie sich etwa entschuldigen?“
Der Lutheraner schaute ihn vorwurfsvoll an.
„Sie sollten mich eigentlich besser kennen. Vor etwa drei Jahren begannen die Talliti plötzlich ihr System zu verlassen. Sie landeten auf verschiedenen kleineren Planeten, die zu unserem Einfluß- und Handelsgebiet gehörten. Es kam zu verschiedenen höchst unangenehmen Zwischenfällen.“
Arvan hielt inne und musterte Johnny mit einem langen, forschenden Blick.
„Ich spreche die absolute Wahrheit, Mister Dawson. Vor etwa zweihundert Tagen ist eines unserer Raumschiffe auf dem Weg zum Hauptplaneten der Talliti ein wenig vom Kurs abgekommen. Die Besatzung hatte Schwierigkeiten mit den Navigationsinstrumenten – die genauen Einzelheiten sind mir auch nicht bekannt. Während des Versuches, sich zu orientieren, näherte sich das Raumschiff dem vierten Planeten der Talliti, und da erblickte die Mannschaft plötzlich eine riesige Flotte von Kriegsraumern, die den Planeten in einem Manöver umkreisten. Die genaue Anzahl konnte wegen der unbrauchbaren Instrumente nicht festgestellt werden. Unser Raumschiff schlug natürlich sofort den Heimweg ein und wurde prompt verfolgt.“ Arvan legte wieder eine kurze Pause ein und schaute traurig zum Fenster hinaus. „Vor der endgültigen Vernichtung gelang es der Mannschaft noch, uns einen Funkspruch mit den entsprechenden Nachrichten durchzugeben. Drei Tage später protestierten die Talliti in einer offiziellen Note gegen unsere Spionagetätigkeit in ihrem Hoheitsgebiet. Seitdem hat sich die Lage mehr und mehr verschärft.“
Tiefes Schweigen folgte seinen Ausführungen.
Selbst in seinen wildesten Träumen hatte Johnny Dawson nicht erwartet, hier ein solches Chaos vorzufinden. Wenn Arvan die Wahrheit sprach, und Johnny hatte keinen Grund, daran zu zweifeln, dann bedeutete diese Haltung der Talliti eine Bedrohung des Friedens der gesamten Galaxis. Nur so war das Vorhandensein einer gewaltigen Kriegsflotte zu erklären. „Warum haben Sie die Galaktische Union nicht verständigt?“ fragte er.
„Oh, das haben wir natürlich getan, aber anscheinend befürchtet die Union, in eine militärische Aktion verwickelt zu werden. Die Union hat beide Seiten zu einer friedlichen Beilegung der Angelegenheit aufgefordert. Nein, von der Union haben wir nichts zu erwarten, und inzwischen …“ Er brach ab.
„Inzwischen machen die Talliti euch den Garaus“, sagte Johnny. „Aber warum wollt ihr denn die Erde in die Sache hineinziehen?“
„Die Erde hat die stärkste Position der Milchstraße, und Ihre Rasse hat Aggressionen seit jeher verurteilt, um die eigene Lage nicht in Gefahr zu bringen.“
Johnny nickte langsam.
„Sie haben vollkommen recht, Arvan“, murmelte er. „Die Folgen eines plötzlich ausbrechenden Krieges wären unabsehbar.“
„Was also ist der eigentliche Grund Ihres Besuches?“ fragte der Lutheraner.
„Alles zu untersuchen und die entsprechenden Nachforschungen durchzuführen – auf keinen Fall aber etwaige Aktionen einzuleiten.“
„Sie brauchen nur einen einzigen Punkt zu untersuchen“, entgegnete Arvan bitter. „Meine Rasse wird diesen drohenden Krieg verlieren – sie muß ihn unter den gegebenen Umständen verlieren. Das ist jedoch nur der erste Schritt eines Eroberungsfeldzuges, den die Talliti seit vielen Jahrzehnten geplant und sorgfältig vorbereitet haben.“ Der Blick seiner dunklen, runden Augen bohrte sich in Johnnys Gesicht. „Wenn die Welt der Lutheraner ihr erster Schritt ist, dann wird die Eroberung der Erde ihr letzter sein, Mister Dawson.“
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Während der folgenden fünf Tage führte Johnny Dawson alle erforderlichen Ermittlungen durch. Arvan unterstützte ihn dabei nach besten Kräften, und nach Ablauf dieser Zeitspanne zweifelte Johnny daran, daß die Lutheraner die Gesamtlage so genau erkannten wie er.
Alle Maßnahmen der Talliti waren den Berichten zufolge bis ins kleinste Detail genauestens vorbereitet, und jede einzige Begegnung mit den Lutheranern endete mit einem weiteren Sieg für sie.
Trotz all dieser Erfolge gingen die Talliti nicht zum offenen Angriff gegen die Welt der Lutheraner vor. Johnny war kein Fachmann auf dem Gebiet der Strategie; immerhin wußte er aus dem Ablauf der Geschichte, daß der jeweilige Aggressor so gut wie nie den Sieg davongetragen hatte.
Als Johnny sich am Schluß seiner Nachforschungen in sein Quartier zurückzog, mußte er sich in tiefer Verzweiflung eingestehen, daß er solch einer Lage noch nie im Leben begegnet war. Die tödliche Entschlossenheit jeder einzelnen Maßnahme der Talliti war erschreckend. Seit weit mehr als hundert Jahren hatte es in der Galaxis keinen Krieg mehr gegeben, und die heute lebende Generation aller Rassen kannte den Krieg nur vom Hörensagen. Diese Generation verspürte auch gar keinen Wunsch nach einem Krieg – bis die Talliti plötzlich einen solchen vom Zaun gebrochen hatten.
Er schaltete das kombinierte Gerät ein und ließ sich mit dem Kapitän des Raumschiffes der Erde verbinden.
„Randall?“ fragte er. „Können Sie mir eine Verbindung zur Erde herstellen, die nicht mitgehört werden kann?“
„Natürlich“, erwiderte der Kapitän. „Wen möchten Sie denn sprechen?“
„Mister Hendrix von der Kolonialkommission.“
„Gut; ich rufe zurück.“
Johnny streckte sich auf seinem Bett aus und dachte darüber nach, wie er seinem Vorgesetzten den Ernst der augenblicklichen Lage schildern konnte. Um diese Lage voll erfassen zu können, mußte man schon an Ort und Stelle sein – und Hendrix befand sich auf der entgegengesetzten Seite der Galaxis.
Eine halbe Stunde später tauchte Hendrix’ Gesicht auf dem Bildschirm auf.
„Hallo, Chef!“ rief Johnny.
„Sie haben mich mitten aus einer wichtigen Konferenz gerissen, Dawson“, rügte Hendrix. „Hoffentlich haben Sie etwas von Belang zu melden.“
„Sie sollten nur mal hier sein, Chef. Hier ist nämlich wirklich die Hölle los!“
„Bei mir wird ebenfalls die Hölle los sein, wenn ich nicht innerhalb von fünf Minuten wieder bei der Konferenz erscheine.“
„Haben Sie sich inzwischen schon mit der Angelegenheit Luther beschäftigt?“ fragte Johnny.
„Wir sind gerade dabei. Unbestätigten Meldungen zufolge scheinen die Lutheraner zu verlieren.“
Johnny nickte grimmig.
„Ich komme mir hier wie auf einem Vorposten für die Erde vor. Wenn nicht bald etwas unternommen wird, können wir die lutheranische Rasse wohl in ein Paar Monaten abschreiben. Die Tahiti sind eine verdammt zähe Rasse, und bislang steht der Erfolg auf ihrer Seite.“
„Alles nur Gerüchte“, schnaubte Hendrix verächtlich. „Nichts weiter als Plänkeleien. Außerdem – was sollen wir denn unternehmen? Wir dürfen uns nur einschalten, wenn uns die Galaktische Zentralverwaltung darum ersucht. Die ganze Sache wird sich schon von selbst irgendwie beilegen. Wir haben Sie überhaupt nur hingeschickt, damit uns jemand über die Lage berichten kann.“
„Na schön, und jetzt berichte ich“, entgegnete Johnny wütend. „Was geschieht denn, wenn die Lutheraner ausgelöscht werden?“
„Das wird nicht passieren. Aber selbst wenn es dazu kommen sollte, dann haben sie es sich selbst zuzuschreiben, denn sie haben sich in eine Sache eingelassen, die für sie viel zu groß ist.“
Ein eiskalter Schauer jagte über Johnnys Rücken. Es war also alles genauso gekommen, wie er es befürchtet hatte.
„Ich wünschte nur, Sie wären hier an Ort und Stelle, Hendrix – Sie und Ihre ganze verwünschte Kommission! Ich habe Ihrer Anweisung gemäß die Sachlage genauestens untersucht und die entsprechenden Berichte gemacht.“ Er lehnte sich ein wenig vor, um seinen Worten größeren Nachdruck zu verleihen. „Dies hier ist nur der erste Schritt, Chef; davon bin ich vollkommen überzeugt. Wir können dieses Problem nur lösen, indem wir den Lutheranern auf der Stelle zu Hilfe kommen – das liegt auch in unserem eigenen Interesse.“
Hendrix kaute auf seiner schwarzen Zigarre.
„Ich wiederhole ein für allemal, Dawson, daß wir keine Berechtigung zum Eingreifen haben. Warum wenden sich die Lutheraner denn nicht an die Galaktische Union und verlassen sich auf deren Intervention?“
„Bis dahin wird es keine Lutheraner mehr geben“, erwiderte Johnny bitter. „Bei den Talliti haben wir es mit einer sehr ehrgeizigen Rasse zu tun.“
Hendrix lachte höhnisch, und Johnny trennte die Verbindung.
Er erfuhr von Randall, dem Kapitän des Raumschiffes der Erde, daß dieser es nicht riskieren konnte, sich dem Kampfgebiet im Weltraum zu nähern und setzte sich daraufhin sofort mit Arvan in Verbindung, der ihm zusagte, ihn an Bord eines seiner Raumschiffe zu nehmen.
Nachdem sie sich dem Schlachtfeld im Weltraum bis auf wenige Meilen genähert hatten, ließ Arvan den Vertreter der Erde auf die Kommandobrücke kommen.
Johnnys Blick fiel bei seinem Eintritt sogleich auf eine große Mattscheibe, die eine ganze Wand des Raumes einnahm. Kaleidoskopisch bewegten sich dort winzige goldene und schwarze Punkte hin und her.
„Die schwarzen Punkte sind unsere Raumschiffe und die goldenen sind die Gegner“, sagte Arvan. „Sollen wir dieses Bild direkt zur Erde durchgeben?“
Bei diesen Worten schaute er Johnny hoffnungsvoll an, aber dieser schüttelte nur den Kopf.
„Das hätte gar keinen Zweck“, murmelte er traurig.
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Johnny Dawson hatte jetzt Gelegenheit, die Grausamkeiten des Krieges an Ort und Stelle kennenzulernen. Er zermarterte sein Gehirn nach einem möglichen Ausweg, aber alles war vergebens.
Nur selten traf er in diesen Tagen mit Arvan zusammen.
„Ich kann das alles einfach nicht verstehen“, sagte er bei einer dieser Zusammenkünfte. „Ich bin zwar kein Militärfachmann, aber ich kann mir jedenfalls vorstellen, daß Ihre Gegner irgendein Genie der Kriegskunst in ihren Reihen haben müssen.“
„Können Sie sich auch vorstellen, was passieren wird, wenn die Talliti diesen Krieg gewinnen?“ fragte Arvan. „Glauben Sie denn ganz fest, daß ihnen das gelingen wird?“
„Daran gibt es für mich keinen Zweifel. Und was heute für uns gilt, wird eines Tages auch für Sie auf der Erde gelten.
Johnny schauderte; er wußte, daß Arvan mit seinen Worten nur allzu recht hatte.
„Wann kann ich den Rückflug zur Erde antreten?“ fragte er unvermittelt.
„Wann immer Sie wollen“, antwortete Arvan gelassen. „Geht Ihnen der Anblick hier an der Front so auf die Nerven?“
„Meine Anwesenheit hat hier keinen Zweck. Ich habe mir Ihre Pläne, Weltraumkarten und strategischen Maßnahmen lange genug angesehen.“ Johnny schüttelte den Kopf. „Irgendwo muß es doch eine Lösung dieses Problems geben, Arvan.“
„Es gibt einfach keine Hoffnung mehr für uns“, murmelte der Lutheraner.
Johnny schüttelte wieder den Kopf.
„Nein, Arvan, Hoffnung gibt es immer.“
Während sie sich dem Hauptgang des Raumschiffes zuwandten, wurde eine Gruppe gefangener Talliti durch die Luftschleuse hereingeführt.
Sie hatten einen schlangenförmigen Körper und einen kleinen Kopf mit fremdartigen Augen. Ihre Hände besaßen nur vier Finger. Ihre ganze Haltung war mehr als selbstbewußt und zeigte nur allzu deutlich, daß sie mit dem Endsieg ihrer Rasse rechneten.
„Das also sind Ihre Feinde“, murmelte Johnny nachdenklich. „Haben Sie während der Vernehmungen etwas von ihnen erfahren können?“
„Nein, sie verhalten sich vollkommen schweigsam.“
Johnny schaute ihn überrascht an. „Sagen sie auch unter dem Einfluß von Drogen nichts aus?“
„Derartige Methoden wenden wir bei den Kriegsgefangenen nicht an“, erwiderte Arvan kühl. „Das ist nach den Anweisungen der Galaktischen Union verboten.“
„Was?“ fragte Johnny bestürzt. „Sie haben im Laufe dieser Feindseligkeiten Tausende von Gefangenen gemacht und sie nicht einmal verhört?“
„Das wäre ein Verstoß gegen die moralischen Grundsätze.“
„Moralische Grundsätze!“ rief Johnny. „Wer redet denn von solchem Unsinn? Wissen Sie denn, wie Ihre Gefangenen dort drüben behandelt werden? Ich halte jede Wette, daß Sie davon nicht die geringste Ahnung haben. Unter den gegebenen Umständen dürfen Sie nicht mit Glacehandschuhen operieren.“
„Aber …“
„Sie haben doch auch nicht gezögert, mich einem solchen Test zu unterziehen.“
„Sie haben sich freiwillig dazu bereit erklärt!“
Johnny brummte vor sich hin.
„Wenn Sie selbst nicht alle Möglichkeiten ausschöpfen, können Sie kaum erwarten, daß die Erde Ihnen irgendwelche Hilfe schickt.“
Mit diesen Worten wandte er sich kurz um und stürmte hinaus.
Nach der Rückkehr zum Planeten Luther-2 zog Johnny sich in sein Quartier zurück.
Randall, der Kapitän des Raumschiffes der Erde, stattete ihm prompt einen Besuch ab.
„Hendrix hat vor vier Tagen versucht, Sie zu erreichen.“
„Hendrix? Was hat er denn von mir gewollt?“
Randall grinste sardonisch.
„Er hat mir besonders aufgetragen, auf Sie zu achten. Anscheinend haben Sie bei der Kolonialkommission einen großen Namen.“
Johnny machte eine abwehrende Handbewegung, und der Kapitän des Raumschiffes zog sich zurück.
Kurz darauf trat Arvan ein, und seine ganze Haltung zeigte nur zu deutlich, daß er keinerlei Hoffnung mehr hatte.
„Wir kennen jetzt den Grund für unsere Niederlage“, begann er resigniert. „Das hilft uns aber recht wenig. Die Talliti benutzen ein riesiges Elektronengehirn zur Kriegsführung. Diese enorme Anlage versetzt sie in die Lage, alles haargenau vorausberechnen zu können.“
„Ist das alles?“ fragte Johnny erstaunt. „Ein Elektronengehirn. Arvan, solche Anlagen kennen wir auf der Erde schon seit Jahrhunderten!“
„Wir auch, aber das nützt uns gar nichts.“
„Warum denn nicht?“
Arvan zuckte die Schultern.
„Wir benutzen derartige Anlagen lediglich für wissenschaftliche Arbeiten, aber das elektronische Gehirn der Talliti ist eine ganze Stadt für sich. Tausende von Wissenschaftlern schwirren um die Anlage herum, um sie stets mit den letzten Ergebnissen des Krieges zu füttern, und die jeweiligen Antworten der Anlage führen eben zu der Überlegenheit der Talliti.“
„Dann müßt ihr eben auch eine solche Anlage errichten, um den Gegner mit seinen eigenen Waffen zu schlagen.“
Arvan lächelte ein wenig – aber dieses Lächeln wirkte gezwungen.
„Die Talliti haben sich seit Jahrzehnten auf diesen Krieg vorbereitet, Mister Dawson. Wir haben weder die Zeit noch die Möglichkeit, diesem Vorstoß zu begegnen. Vielleicht können andere Rassen des Weltalls aus dem Untergang unserer Welt lernen.“
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Johnny Dawson lag auf dem Bett in seiner Kabine und grübelte über Arvans Worte nach. Alles erschien ihm wie eine Kette, von der nur das letzte Glied fehlte.
Randall, der Kapitän des Raumschiffes der Erde, stattete ihm einen Besuch ab.
„Haben Sie noch immer keinen Erfolg zu melden?“ fragte er.
Johnny lachte sarkastisch.
„Die Talliti scheinen eine Erfindung gemacht zu haben, die wir auf der Erde schon vor einigen Jahrhunderten vergessen haben. Sie benutzen nämlich ein Elektronengehirn zur Kriegsführung.“
„Na, wir sind jedenfalls sicher, daß sie bei einem Kampf gegen die Erde damit kein Glück haben werden.“
„Sie scheinen die Geschichte der Erde nur lückenhaft zu kennen“, brummte Johnny. „Der eigentliche Grund für das Ende aller Kriege war seinerzeit die Erfindung der Elektronenanlagen. Sie konnten genau die kleinste Bewegung des Gegners voraussagen und das geeignete Gegenmittel finden. Damit hatte jeder Krieg praktisch seinen Sinn verloren.“
„Und Sie glauben, daß uns das auch gegen die Talliti gelingen wird?“
„Es wäre auch den Lutheranern gelungen – bei den erforderlichen Voraussetzungen.“ Johnny schüttelte den Kopf. „Die Lutheraner erinnern mich an einen Mann, der sich auf ein Würfelspiel einläßt, obgleich er genau weiß, daß die Würfel so präpariert sind, daß er in jedem Fall verlieren muß.“
Randall nickte.
„Was können wir also noch unternehmen?“
„Gar nichts“, erwiderte Johnny, indem er an die ursprüngliche Nachricht dachte, daß er hier nur die Verhältnisse zu untersuchen hatte, ohne eigene Maßnahmen zu ergreifen.
Am folgenden Tag ließ Johnny eine Verbindung zur Erde herstellen. Noch einmal versuchte er, irgendwelche Hilfsmaßnahmen zu erreichen.
„Wir haben keine Berechtigung, uns in diesen Konflikt einzuschalten“, sagte Hendrix kühl. „Wenn wir das täten, könnten andere Rassen unserem Beispiel folgen und irgendeine Partei ergreifen. Außerdem wird die Galaktische Union bei ihrer nächsten Sitzung über diese Sache entscheiden.“
Johnny lachte hart.
„Zu dem Zeitpunkt wird es keine lutheranische Rasse mehr geben, und der Krieg dürfte dann vor unserer eigenen Haustür stehen.“
„Na schön“, erwiderte Hendrix ungerührt. „Wenn es dazu kommt, werden wir uns unserer Haut schon zu wehren wissen. Wir werden das jedenfalls aus eigener Kraft schaffen, ohne lange um Hilfe zu bitten.“
In der eintretenden Pause dachte Johnny verzweifelt darüber nach, daß es nun wohl keine Rettung mehr für die Lutheraner gab. Irgendwie war ihm diese Rasse ans Herz gewachsen.
„Die Lutheraner haben keinerlei weitere Reserven“, sagte er mit Nachdruck.
„Na und?“ Hendrix zuckte die breiten Schultern. „Wenn man gar nichts weiter zu bieten hat, dann muß man eben bluffen. Das ist eine uralte Regel, Dawson. Richten Sie das den Lutheranern aus. Verlieren können sie dadurch jedenfalls nichts.“
„Bluffen? Womit denn, zum Teufel?“ fragte Johnny wutschnaubend.
„Das ist ihre eigene Angelegenheit. Was gedenken Sie jetzt zu unternehmen?“
„Ich schätze, ich werde meine Sachen packen und den Heimweg antreten. Hier kann ich ohnehin nichts mehr helfen, und ich möchte nicht gern erwischt werden, wenn das Licht ausgeht.“
„Gut. Wir werden Sie erwarten.“
Hendrix trennte die Verbindung, und Johnny lehnte sich auf seinem Sessel zurück. Wieder zermarterte er sein Gehirn und dachte über einen möglichen Ausweg nach.
„Bluff!“ hatte Hendrix beiläufig gesagt.
Blitzartig kam ihm eine Idee. Er sprang auf und stürmte aus dem Raum.
Wenige Minuten später war er bei Arvan.
„Seid ihr Lutheraner bereit, euch auf eine Chance einzulassen – auch wenn sie auf den ersten Blick als vollkommen lächerlich erscheint, Arvan?“ fragte er.
Der Lutheraner war augenscheinlich zu überrascht, um eine Antwort geben zu können.
„Nun?“ drängte Johnny.
„Ich weiß nicht; ich …“
„Sehen Sie mal, Sie stecken doch in einer Klemme ohne Ausweg, nicht wahr? Was haben Sie also zu verlieren?“
„Das stimmt.“
„Also gut“, sagte Johnny. „Am Rande dieses Raumhafens liegen doch vier Hallen, in denen beschädigte Raumschiffe repariert werden, nicht wahr?“
„Ja.“
„Ausgezeichnet. Veranlassen Sie sofort, daß dieses Gebiet schärfstens umzäunt und bewacht wird. Niemand hat dort Zutritt, und alles ist streng geheim.“
Arvan starrte ihn verständnislos an.
„Lassen Sie verschiedene technische Einrichtungen in das betreffende Gebiet transportieren. Sie wissen schon: Transistoren, Atomreaktoren und dergleichen“, fuhr Johnny fort. „Das Zeug bleibt dort, bis Sie den Krieg entweder gewonnen oder verloren haben.“
Tiefes Schweigen folgte seinen Worten.
„Sie sehen mich vollkommen bestürzt“, murmelte Arvan nach einer ganzen Weile.
Johnny lachte.
„Es gehört noch etwas dazu: setzen Sie sofort allerlei Gerüchte über dieses Projekt in Umlauf, aus denen hervorgeht, daß es sich dabei um eine riesige Elektronenanlage handelt. Ihre Mitarbeiter und Untergebenen werden das schon verbreiten.“
„Aber was soll das alles bezwecken?“
„Sie brauchen mir nur zuzuhören. Morgen werde ich die Rückreise zur Erde antreten, und dann brauchen Sie nur das Gerücht auszustreuen, daß alles auf ein bestimmtes Datum gerichtet sei. Wenn dieses Datum tatsächlich erreicht sei, brauchten Sie die Talliti nur anzugreifen – und damit wäre alles gewonnen.“
„Vermutlich steckt irgend etwas Bestimmtes hinter all diesem mir Unverständlichem, wie?“
„Gewiß“, pflichtete Johnny ihm bei. „Allerdings werde ich Ihnen das nicht näher erklären. Entweder Sie nehmen meinen Plan auf guten Glauben an oder Sie lassen es bleiben.“
„Ich denke, wir sollten doch erfahren …“
„Nein, das wäre zu gefährlich.“
Arvan musterte ihn durchdringend.
„Sie verlangen sehr viel von uns.“
„Gewiß.“
„Ich kann das nicht selbst entscheiden.“
„Das ist mir bekannt, und deshalb trete ich ja auch erst morgen den Rückweg zur Erde an. In der Zwischenzeit wird die Entscheidung Ihrer Regierung wohl vorliegen.“
Arvan kam zu einem plötzlichen Entschluß.
„Einverstanden, Mister Dawson. Wenn ich Ihre ausgezeichneten Fähigkeiten nicht kennen würde …“
Johnny trat an die Tür und wandte sich noch einmal um.
„Vergewissern Sie sich auf alle Fälle, daß die Talliti von dieser Sache Wind bekommen.“
In dieser Nacht fand er zum erstenmal wieder einen ruhigen Schlaf, und während der folgenden Tage hielt er sich auf einem kleinen, abgelegenen Planeten verborgen.
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Hendrix saß in seinem Büro des Gebäudes der Kolonialkommission.
Seit Johnny Dawsons Abreise von Luther-2 waren bereits sechs Wochen vergangen, und er hatte nicht ein einziges Wort von ihm zu hören bekommen.
Inzwischen war auf der Erde die Nachricht vom endgültigen Sieg der Lutheraner über die Talliti eingetroffen – und die Kolonialkommission wollte unbedingt von Hendrix wissen, wie es zu diesem plötzlichen und vollkommen unerwarteten Umschwung gekommen war.
Hendrix kochte vor Wut, denn er konnte der Kommission diese Frage natürlich nicht beantworten.
Und dann – wie aus heiterem Himmel – kam Johnny Dawson in sein Büro, als wäre das die selbstverständlichste Sache der Welt.
„Hallo, Chef“, rief er unbekümmert.
„Bei allen Narren dieser und einer anderen Welt …“, begann Hendrix keuchend, wobei er fast an seinem Zigarrenstummel zu ersticken drohte.
Johnny trat gelassen an den Schreibtisch und setzte sich in den Besuchersessel.
„Die gesamte Kommission sitzt mir im Nacken“, knirschte Hendrix. „Jeder wartet auf die Beantwortung der Frage, wie es zu diesem plötzlichen Umschwung kommen konnte …“
„Ich dachte, das wäre allgemein bekannt“, erwiderte Johnny ruhig.
„Inwiefern bekannt?“
„Nun, die Lutheraner haben den Krieg doch gewonnen.“
„Das wissen wir“, fauchte Hendrix, indem er mit der Faust auf den Schreibtisch schlug. „Uns sind auch allerlei Gerüchte zu Ohren gekommen.“
„Zum Beispiel?“
„Zum Beispiel, daß die Lutheraner das größte Elektronengehirn besitzen, das je im bekannten Universum erfunden wurde. Dieses Gerücht ist natürlich falsch.“ Er starrte Johnny finster an, „Sie wissen ebensogut wie ich, daß wir auf diesem Gebiet unschlagbar sind. Ist Ihnen eigentlich schon bekannt, daß die Talliti bedingungslos kapituliert haben?“
„Soso“, murmelte Johnny.
„Hören Sie endlich auf, sich selbst in einen Glorienschein zu hüllen“, knurrte Hendrix. „Wir haben erfahren, daß die Lutheraner vor einigen Wochen begannen, ihre Kräfte zu reorganisieren, um dann selbst zum Angriff überzugehen.“ Er lehnte sich in seinem Sessel zurück „Sie hatten ein gewisses Projekt, von dem niemand genauere Einzelheiten weiß. Berichten Sie mir doch mal ein wenig darüber.“
„Ein solches Projekt hat es nie gegeben“, antwortete Johnny gelassen.
„Ich kenne Sie viel besser, Dawson. Also, heraus mit der Sprache!“
„Nun, wir haben lediglich ein paar Gerüchte verbreiten lassen, die durch die Aussagen der von den Talliti gemachter gefangenen Lutheraner noch bestätigt wurden. Nach diesen Gerüchten verfügten die Lutheraner plötzlich über ein riesiges Elektronengehirn.“ Er grinste. „Die Talliti sind also von einer Waffe geschlagen worden, die in Wirklichkeit gar nicht existierte.“
„Und dieser Einfall stammt von Ihnen?“ fragte Hendrix, während sich sein Gesicht zu einem wohlwollenden Lächeln verzog.
Johnny grinste nur.
„Nach der Durchführung dieser Aufgabe werde ich mich nun zur wohlverdienten Ruhe setzen, Hendrix.“
„Das können Sie nicht! Sie wissen doch, welches Druckmittel ich in der Hand halte.“
„Das zieht jetzt nicht mehr, denn schließlich habe ich mit der Virus-Sache auch ein Druckmittel.“ Johnny lächelte hämisch. „Die Lutheraner haben mir im Falle eines Sieges über die Talliti eine Pension ausgesetzt, von der man bequem leben kann. Sollte ich jedoch einmal in eine Zwangslage geraten, dann genügt ein kurzes Wort an die Lutheraner, und sie übernehmen die Tilgung all meiner Schulden.“
Hendrix’ Kinn sank kraftlos herab, und der Zigarrenstummel fiel auf den Schreibtisch.
„Warten Sie doch einen Augenblick, Johnny! Sie dürfen jetzt nichts übereilen …“
Johnnys Hand lag bereits auf der Türklinke, und er wandte sich noch einmal um.
„Ihr Gesicht möchte ich nur sehen, wenn Sie diese Tatsache der Kommission erklären, Hendrix“, sagte er. „Ich glaube kaum, daß Sie dabei Eindruck schinden werden.“
Die Tür fiel hinter ihm ins Schloß.
 

ENDE


cover.jpeg





0002.png





0001.png
Band 360

UTOPISCHE Ein deutscher Ersudruck
“ience Fiction






